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1. KAPITEL

      Der Maskenball war in vollem Gange, als Paige Gardiner ihn zum ersten Mal sah. Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand des Ballsaales im Hunt Club und beobachtete aufmerksam die ausgelassen tanzenden Teufel und schwarzen Katzen. Er hatte etwas Gefährliches an sich, eine raubtiergleiche Kraft.

      „Paige? Hast du Alan noch nicht entdeckt? Wir können nicht ewig hier stehen bleiben und den ganzen Abend die Tür blockieren.“

      Paige blinzelte und sah zu ihrer Mutter. „Entschuldige“, antwortete sie lächelnd. „Ich versuche ja schon, ihn auszumachen. Aber ich erkenne ihn nicht …“

      „Wie denn auch? Hier sind ja mindestens ein Dutzend Romeos im Saal.“ Seufzend strich Janet ihrer Tochter eine Locke aus dem Gesicht. „Und auch ein Dutzend Julias. Aber keine ist so schön wie du, mein Schatz.“

      „Und kein Romeo ist so attraktiv wie Alan“, ergänzte Paige. „Deshalb werde ich ihn auch bald finden.“

      Leider war das gar nicht so einfach. Die Romeos glichen sich aus der Entfernung viel zu sehr. Aber Alan war etwas Besonderes. Er war ihr Verlobter. Der Mann, den sie heiraten würde.

      Da war er wieder. Der geheimnisvolle Fremde. Er blickte durch die Glastüren hinaus auf die Gartenanlage des Clubs. Paige wusste, dass er es war, auch wenn er ihr den Rücken zuwandte. Sie erkannte ihn an der eleganten Haltung, an seinen muskulösen Schultern, an seinem stolz erhobenen Kopf.

      Plötzlich drehte er sich um, und obwohl sein Gesicht hinter einer kleinen schwarzen Maske verborgen war, spürte Paige, wie er sie ansah. Alles um sie herum schien zu verblassen, der Ballsaal, die Tänzer, die Musik …

      „Paige?“ Ihr Vater nahm sie am Arm. „Paige, ist das nicht Alan?“

      Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, ehe sie ihren Blick von dem Mann lösen konnte. „Wo?“, fragte sie und fuhr zu ihrem Vater herum. Dieser nickte in Richtung einer der Romeos. „Ich bin nicht sicher“, antwortete sie langsam. Sie spürte, wie sie errötete. Jetzt traf sie sich seit knapp einem Jahr mit Alan Fowler, seit drei Wochen war sie mit ihm verlobt. Sie musste ihn doch trotz der Maskerade erkennen können! „Alan?“, fragte sie unsicher. „Bist du das?“ Zu ihrer Erleichterung drehte sich der Romeo um und lächelte.

      „Da bist du ja, mein Liebling.“ Er fasste sie bei den Händen und küsste sie auf die Wange. „Du siehst wunderschön aus, Julia.“

      „Du auch, mein Romeo“, erwiderte Paige betont fröhlich. „Bilde ich mir das nur ein, oder ruhen alle Augenpaare im Saal auf uns?“

      Alan grinste und legte einen Arm um ihre Taille. „Möglich …“, räumte er ein. „Mutters Gäste sind von überall angereist. Tante Dorothy hat noch vor Kurzem nach dir gefragt. Willst du sie kennenlernen?“

      „Noch nicht“, platzte es so schnell aus ihr heraus, dass alle Umstehenden lachten.

      „Paige macht es so nervös, deine Verwandten kennenzulernen, Alan“, bemerkte Janet und zupfte einen nicht vorhandenen Fussel vom Kleid ihrer Tochter.

      „Der Maskenball ist nicht der richtige Rahmen dafür“, rechtfertigte sich Paige eilig.

      „Aber Kind, anders geht es doch nicht. Die Hochzeit ist schon in drei Tagen.“

      „Meiner Mutter zumindest gefällt es“, schaltete sich Alan lachend ein. „Sie hat ein Dutzend Kostüme ausgeliehen …“ Er brach ab und betrachtete Paige, die leicht zitterte. „Ist dir kalt, Schatz?“, fragte er und zog sie enger an sich. „So ist es sicher besser.“

      „Viel besser“, bestätigte sie strahlend und nickte.

      Nur noch drei Tage. In drei Tagen würde sie Mrs. Alan Fowler sein. Das alles kam ihr so unwirklich vor. Noch vor einem Monat hatte sie Alans Heiratsanträge so regelmäßig abgelehnt, dass er ihr fast leidtat. Doch dann kam jener Abend, an dem er ihr mit einem Finger die Lippen verschloss, bevor sie ihn wieder abweisen konnte.

      „Sag nicht Nein, Paige“, hatte er gebeten. „Sag zur Abwechslung, du würdest bis morgen darüber nachdenken.“

      „Ich bin morgen nicht mehr hier“, erwiderte sie. „Schon vergessen? Ich gehe auf meine erste Einkaufsreise und komme erst am Freitag zurück.“

      Doch Alan lächelte nur. „Noch besser. Dann kann ich eine ganze Woche lang hoffen. Und du kannst eine Woche lang nach einem Grund suchen, nicht Ja zu sagen.“

      Paige hatte sein Lächeln erwidert und zugestimmt. So viel konnte sie ihm zugestehen. Alan war ein charmanter, liebevoller Mann. Was konnte es schon schaden, ihm erst in fünf Tagen einen weiteren Korb zu geben?

      Als sie allerdings an jenem Freitag von ihrer Reise zurückkehrte, empfing ihre Mutter sie mit Tränen in den Augen und flüsterte gerührt: „Ich freue mich so, mein Schatz. Aber das hättest du uns doch sagen können!“

      Während Paige die Worte ihrer Mutter zu entschlüsseln versuchte, hatte ihr Vater sie auf die Stirn geküsst. Auch er bestätigte, wie froh er sei, dass sie endlich auf ihn hörte und Alan heiratete.

      Und Alan? Er gab kleinlaut zu, dass er beiläufig erwähnt hatte, was Paige ihm bei ihrem letzten Treffen versprach. Aber nur gegenüber ihren Eltern und den seinen.

      „Ich habe dir gar nichts versprochen!“, unterbrach Paige ihn wütend. „Du hast mich gebeten, mit der Antwort zu warten!“

      Alan stimmte zwar zu, bemerkte aber auch, dass er nicht wüsste, weshalb sie überhaupt zögerte. Sie mochten sich, hatten Spaß miteinander, und er konnte ihr ein sicheres Leben bieten.

      „Sei nicht böse, Schatz“, murmelte er zerknirscht.

      Er sah so niedergeschlagen aus, dass Paiges Zorn verflog. „Ich bin nicht böse. Es ist nur …“ Sanft berührte sie seine Wange. „Ich liebe dich nicht, Alan. Das musst du wissen. Ich liebe dich wie einen Bruder. Verstehst du? Du verdienst mehr, als ich dir geben kann.“

      Alan verstand. Dennoch gab er sich nicht so schnell geschlagen. „Ich will dich, Paige. Ich empfinde viel für dich. Und was den Rest betrifft, das findet sich mit der Zeit. Du wirst schon sehen.“

      Obwohl sie peinlich berührt war, hielt sie seinem Blick stand. „Alan, was, wenn nicht?“

      „Dann würde ich dich immer noch lieben“, beharrte er und grinste jungenhaft. „Aber diese Gefahr besteht nicht. Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich dir.“

      „Alan …“ Sie wollte ihm sagen, dass es ihr nicht nur um ihn ging. Doch da zog er sie schon in seine Arme und presste seine Lippen auf ihre. Als sie ihn schließlich von sich stieß, ging die Tür auf, und seine Mutter trat ins Zimmer.

      „Paige! Wir freuen uns ja so …“

      Und danach, dachte Paige, während Alan sie jetzt auf die Tanzfläche führte, nahm alles seinen Lauf. Alans Vater hatte ihn zum Leiter der südamerikanischen Niederlassung des Familienunternehmens erklärt. So musste die Hochzeit, die für den Juni im folgenden Jahr geplant war, auf November vorverlegt werden. Das wiederum hieß, dass die Verlobungszeit auf drei Tage zusammenschrumpfte.

      „Hey“, meldete sich Alan sanft. „Erde an Paige.“

      Sie blickte auf und schüttelte leicht den Kopf. „Tut mir leid.

      Ich war in Gedanken. Ich kann kaum glauben, dass die Hochzeit schon so bald stattfindet.“

      Er lehnte sich ein wenig zurück und lächelte. „Zu spät. Da kommst du nicht mehr raus. Was würde Tante Dorothy nur denken?“

      Paige schmunzelte. „Dass ich dumm bin, dich aufzugeben.“

      Fröhlich lachte Alan und wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. „Dass man sie um die Möglichkeit bringt, auf das Fest des Jahres zu gehen. Tante Dorothy und Mutter haben den halben Morgen die Hochzeitsvorbereitungen besprochen.“

      „Nur den halben? Man könnte meinen, unsere Hochzeit verdiene mehr als das.“

      „Tut sie auch. Tante Dorothy hat die restliche Zeit damit verbracht, mich an ihren Erfahrungen teilhaben zu lassen.“

      Paige kicherte. „Ist sie denn eine Expertin?“

      „Irgendwie schon“, räumte Alan grinsend ein. Er zog Paige näher an sich. „Das alte Mädchen war schon drei Mal verheiratet. Und von meinem großen Bruder werde ich mir diesbezüglich noch viel mehr anhören dürfen.“

      „War er auch so oft verheiratet?“

      Alan schmunzelte. „Quinn? Niemals. Keine Frau wird ihn je einfangen.“

      „Na, toll“, zog sie ihn auf. „Welchen Rat kann dir einer wie er dann geben?“

      „Seine Rede beginnt üblicherweise so: ‚Junge, du musst verrückt sein.‘ Dann kommt: ‚Ich bin älter und weiser als du.‘ Eben den Unsinn, den ältere Brüder von sich geben.“

      „Und wann darf ich diesen Musterknaben kennenlernen?“ Paige neigte den Kopf und lächelte Alan an.

      „Sobald er eintrifft. Eigentlich morgen, doch bei Quinn weiß man nie so genau.“

      „Schwiegersohn, du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich mit meiner Tochter tanze?“

      Alan trat beiseite und übergab Paige ihrem Vater.

      „Natürlich nicht. Schatz, ich hole uns ein Glas Champagner.

      Bin gleich wieder da.“

      Andrew Gardiner räusperte sich. „Deine Mutter macht sich Sorgen um dich, Paige. Ich soll fragen, ob alles in Ordnung ist.“

      Paige blickte überrascht auf. „Wie meinst du das?“

      „Sie findet, du verhältst dich seltsam. Irgendwie abwesend.“ Ihr Vater führte sie zu den Klängen eines Walzers gekonnt über das Parkett. „Ich sagte, du hättest nur kalte Füße.“

      „Ja, wahrscheinlich ist es das.“

      „Alan ist der Richtige, mein Kind. Er ist ein guter Mann. Ich durfte ihn über die Jahre kennenlernen …“

      Wieder setzte ihr Vater zu der Lobeshymne über Alan an, die Paige sich seit Monaten anhören durfte. „Keine Angst“, unterbrach sie ihn schließlich sanft. „Ich heirate diesen Mann, schon vergessen?“

      Andrew sah auf sie herab. „Ich möchte doch nur das Beste für uns.“

      Paige lachte auf. „Für uns? Ich bin doch diejenige, die heiratet!“

      „Das ist doch nur so eine Redensart. Du weißt, was ich meine. Wenn du glücklich bist, sind deine Mutter und ich es auch. Du bist doch glücklich, oder?“

      Sie nickte. Natürlich war sie glücklich. Alan war, wie ihr Vater richtig erkannt hatte, ein guter Mann. Und sie liebte ihn. Irgendwie. Wenn ihm das reichte, sollte es auch für sie genug sein. Die sogenannte große Leidenschaft hatte sie erlebt – und als bloße Erfindung enttarnt. Und vielleicht schaffte Alan es mit der Zeit ja doch noch, dass sie Schmetterlinge spürte.

      Plötzlich lief Paige ein Schauer über den Rücken. Sie wurde beobachtet! Und sie wusste auch, von wem. Es war dieser fremde Mann. Sie konnte seine Gegenwart und die Kraft, die von ihm ausging, förmlich spüren.

      Paige schmiegte sich enger an ihren Vater und ließ den Blick dabei unauffällig durch den Saal schweifen. Der Atem stockte ihr. Ja, da war er. Lässig stand er am Rande der Tanzfläche, die Hände in die Hosentaschen geschoben, den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Und er beobachtete sie. Seine Miene war hinter der schwarzen Maske nicht zu erkennen, aber seine Blicke fixierten sie, brannten auf ihrer Haut. Es war, als würde er ihr das seidene Kleid abstreifen wollen.

      Paige strauchelte. Ihr Vater verstärkte seinen Griff.

      „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja“, erwiderte sie hastig. Sie wandte den Blick von dem Fremden ab. „Ich bin nur etwas müde.“

      „Es war ja auch eine anstrengende Woche.“ Nach einer kleinen Pause fragte Andrew: „Möchtest du dich setzen?“

      Wenn du das tust, kommt er her!

      Paige erschauerte. „Nein“, wehrte sie ab. „Ich möchte mit dir tanzen. Ich …“ Sie schluckte schwer und befeuchtete sich die Lippen. „Dieser Mann da drüben …“, begann sie zögerlich. „Weißt du, wer das ist?“

      „Welcher Mann?“

      „Der dort drüben“, wiederholte sie eindringlich und machte ein paar schnelle Tanzschritte, sodass ihr Vater in die von ihr gemeinte Richtung sehen konnte. „Der Große, der neben der Tanzfläche steht.“

      „Ich weiß nicht, wen du meinst. Was für ein Kostüm trägt er denn?“

      „Er trägt kein Kostüm“, erklärte sie atemlos und warf einen Blick über die Schulter. „Er …“

      Er war verschwunden. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust.

      Andrew schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Sanft umfasste er ihre Schultern. „Was ist los? Fühlst du dich nicht gut?“

      Ich weiß nicht, wie ich mich fühle. Aufgeregt. Beschwingt. Entsetzt …

      Paige rang nach Atem. „Ich glaube, ich muss mich frisch machen“, murmelte sie und versuchte zu lächeln. Der skeptische Ausdruck im Gesicht ihres Vaters sagte deutlich, dass ihr Lächeln so künstlich wirkte, wie es sich anfühlte. „Ich muss doch für Alans Verwandte makellos aussehen.“

      „Ich hole deine Mutter. Sie begleitet dich.“

      „Nein“, wehrte Paige schärfer ab als beabsichtigt. „Wir müssen sie nicht beunruhigen.“ Sie holte tief Luft. „Es dauert nicht lange. Falls Alan nach mir sucht, richte ihm aus, dass ich bald zurück bin.“

      „Paige …“

      Schon hastete sie über die Tanzfläche. Das kommt davon, wenn man zu wenig schläft und zu viel zu tun hat, schalt sie sich und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ihr war ganz schwindelig. Nach so einem Tag wunderte das allerdings nicht. Sie war bei Tagesanbruch aufgestanden, damit ihre Mutter noch einige Änderungen an Brautkleid und Schleier vornehmen konnte. Dann war sie mit ihren Kolleginnen zu Mittag und später mit ihren Brautjungfern zu Abend essen gegangen …

      „Verzeihung.“ Paige zwängte sich an den Ballgästen vorbei. Der Saal war überfüllt, die Musik zu laut, die Luft zu stickig und warm. Alan würde verstehen, wenn sie ihn bat, sie nach Hause zu bringen. Zuerst würde sie selbstverständlich seine Verwandten kennenlernen. In drei Tagen war der Spuk vorbei. Nur noch drei Tage …

      Auf der Damentoilette herrschte dichtes Gedränge. Paige atmete schnell tief ein und stellte sich hinter ein Haremsmädchen und eine Piratin.

      „… mir einen Heiratsantrag gemacht“, sprudelte es aus dem Haremsmädchen heraus. Sie streckte ihre linke Hand vor. „Schau mal, ist der nicht schön?“

      Alle Umstehenden blickten auf den Ring an ihrer Hand und lächelten. Der Diamant an ihrem Finger war kleiner als der von Paige, und doch strahlten ihre Augen um ein Vielfaches mehr. Ob das Herz des Mädchens wild klopfte, wenn ihr Verlobter sie ansah? Raubte es ihr den Atem, wenn sein Blick mit ihrem verschmolz und sie seine Liebe darin las? Paige fühlte bei Alan nichts dergleichen. Noch nie hatte sie so etwas empfunden, nicht einmal während ihrer lange zurückliegenden Affäre. Erst als der Unbekannte sie vor wenigen Minuten unter seiner schwarzen Maske anblickte, hatte sie eine Ahnung von dem Gefühl bekommen, an das sie eigentlich nicht glaubte.

      Das Haremsmädchen verstummte, als Paige sich energisch räusperte.

      „Verzeihung“, sagte sie und drängte sich zwischen den wartenden Frauen hindurch Richtung Ausgang. Sie ignorierte die hochgezogenen Augenbrauen und die neugierigen Gesichter.

      Endlich wieder draußen, lehnte sie sich erschöpft gegen die Tür. Sie dachte an Alan und spürte, wie ihr eine leise Verzweiflung die Kehle zuschnürte.

      Die Musik kam ihr dröhnend vor, die Menge noch dichter als zuvor. In der Nähe rauchte ein schwergewichtiger Mann eine Zigarre, deren Rauch Paige ganz zu umhüllen schien. Einen Moment lang dachte sie daran, auf die Straße zu laufen. Sie könnte ein Taxi anhalten und nach Hause fahren …

      Aber vor dem Hunt Club gab es nicht einmal eine Straße. Nur einen Parkplatz auf einer Klippe an Connecticuts Küste. Außerdem konnte sie nicht einfach so verschwinden. Alan und ihre Eltern würden besorgt nach ihr suchen. Und was sollte sie ihnen sagen? Dass ihr zum Weinen zumute war, weil ein Haremsmädchen so glücklich über seine Verlobung gesprochen hatte? Oder dass ein wildfremder Mann Gefühle in ihr weckte, die sie bei Alan nicht spürte? Dass sie das so sehr erschütterte, dass sie davonlaufen musste?

      Der Saal begann sich zu drehen. „Oh nein“, flüsterte sie, als ihr mit einem Mal schwarz vor Augen wurde. Im nächsten Moment spürte sie, wie sich ein Arm um ihre Taille legte. Ein ledriger Duft stieg ihr in die Nase, sie bemerkte einen rauen Stoff an ihrer Wange und darunter eine muskulöse, männliche Brust.

      „Das wird schon wieder“, hörte sie eine dunkle Stimme sagen. „Lehnen Sie sich einfach an mich.“

      „Es geht mir gut“, brachte sie zittrig hervor.

      Dennoch stützte sie sich dankbar gegen ihren Retter. Er hielt sie fest in seinen Armen, eine Hand hatte er auf die sanfte Kurve ihrer Hüfte gelegt.

      „Sie fallen mir noch in Ohnmacht, wenn Sie keine frische Luft bekommen“, stellte der Mann fest. „Atmen Sie tief durch.“

      Paige folgte den Anweisungen. Sie war noch nie ohnmächtig geworden, aber jetzt fühlte sie so etwas wie Panik in sich aufsteigen. Bereitwillig ließ sie sich durch die Menge in Richtung Terrasse führen.

      Eine kalte Windböe wehte ihr ins Gesicht und verschaffte ihr augenblicklich einen klaren Kopf. Was tat sie hier eigentlich? Sie würde dem Mann für die Hilfe danken und ihn dann bitten, ihren Verlobten zu suchen.

      Und doch würde sie nichts dergleichen tun. Sie wusste, dass der Mann neben ihr der Fremde war, der sie den ganzen Abend beobachtet hatte. Ihr heftig klopfendes Herz bestätigte nur, was sich ohnehin nicht leugnen ließ.

      Ja, sie hatte diesen Augenblick herbeigesehnt. Sie hatte gehofft, dass er kommen möge. Jetzt war er da, und sie war sicher, dass ihr Leben sich von Grund auf ändern würde.

2. KAPITEL

      Paige fröstelte. Die gläsernen Türen schlossen sich leise, sodass die Musik aus dem Ballsaal nur noch schwach zu ihnen herausdrang. Der Schein des Vollmondes erhellte die Terrasse, doch als Paige jetzt ihren Blick hob, um in das Gesicht des Fremden zu sehen, schoben sich eilig ein paar Wolken vor die sanfte Lichtquelle.

      Alle Instinkte rieten ihr, sich aus der Umarmung dieses Mannes zu befreien und in den hell erleuchteten, sicheren Tanzsaal zurückzukehren. Das ist Wahnsinn, dachte sie. Ich muss ihm sagen, dass ich nun gehen werde.

      Aber der Fremde kam ihr zuvor. „Atmen Sie tief ein.“

      Paige schüttelte den Kopf. „Mir geht es wieder gut. Ich …“

      Sie fühlte den Druck seiner Hand.

      „Tun Sie es“, forderte er sie erneut auf. „Einatmen.“

      Das war ein Befehl, kein Vorschlag. Nickend folgte sie seiner Aufforderung und sog die frische kühle Luft in ihre Lungen.

      „Besser?“

      Wieder nickte sie. „Ja. Viel besser. Danke für Ihre …“

      „Nicht reden“, unterbrach er sie. „Atmen Sie noch einmal tief ein“

      Während sie gehorchte, versuchte sie sich zu beruhigen. Er hatte sicher bemerkt, dass ihr die stickige Luft im Saal zusetzte, und wollte ihr einfach nur helfen. Mehr war da nicht. Alles andere war ein Produkt ihrer lebhaften Fantasie.

      „Mir geht es gut“, wiederholte sie. „Verzeihen Sie all die Unannehmlichkeiten.“

      „Ich bitte Sie!“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte Paige zu sich. „Man könnte sogar sagen, Sie hätten mir einen Gefallen getan.“

      „Ach ja?“ Hörte sie da eine Spur von Belustigung in seiner Stimme? Wenn sie in der Dunkelheit doch nur sein Gesicht erkennen könnte …

      Er lachte leise. „Ich wollte immer schon eine Jungfrau in Nöten retten, Julia.“ Sanft streichelte er ihre Wange. „Das ist doch Ihr Name für heute, nicht wahr?“

      „Ich … Ja“, bestätigte sie schnell. „Aber nun muss ich wieder hinein. Mein Verlobter …“

      Er griff nach ihrer linken Hand und tastete nach dem Diamantring. „Dann funkelt doch etwas an Ihrem Finger. Sagen Sie, Julia, wo ist Ihr Verlobter?“

      „Im Ballsaal. Er …“ Sie brach ab. „Was tun Sie denn da?“, fragte sie stattdessen. Er hatte seine Smoking-Jacke ausgezogen und legte sie ihr um die Schultern.

      „Ihnen ist kalt“, erklärte er. „Ihre Hände sind Eiszapfen.“

      „Mir ist nicht kalt. Es geht mir gut. Ich …“

      „Widersprechen Sie mir nicht“, erwiderte er und zog die Jackenaufschläge zusammen.

      Niemand widersprach diesem Mann, erkannte Paige plötzlich. Das wagte niemand. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie er mit seinen Fingerspitzen über die empfindliche Haut an ihrem Hals zu streicheln begann. Ob er das schnelle Pochen ihres Blutes spürte? Der Gedanke ließ sie erschauern.

      „Vielleicht ist mir doch etwas kalt“, räumte sie ein und lachte gezwungen. „Es ist kalt hier draußen. Wahrscheinlich ist es das Meer. Und jetzt im Herbst …“

      Verdammt! Sie plapperte wie ein nervöses Schulmädchen. Aber so fühlte sie sich auch. Wie ein Teenager auf seinem ersten Ball, allein mit dem tollsten Jungen der Schule. Hier in der Dunkelheit aber stand ein Mann vor ihr, kein Junge.

      Ein Mann, dessen Namen sie noch nicht einmal kannte. Was machst du hier nur, Paige?

      „Gehen wir ein paar Schritte“, forderte er sie auf und nahm sie wieder bei der Hand.

      „Ich kann nicht“, flüsterte sie, doch er führte sie bereits den Pfad entlang, der sich durch den weitläufigen Garten schlängelte. „Bitte …“

      „Nur ein paar Minuten.“

      Alles wirkte wie ein Traum, die einzige Verbindung zur Realität war die leise Musik, die aus dem Ballsaal drang. Der Mann war größer, als Paige aus der Entfernung gedacht hatte. Selbst in ihren hochhackigen Sandaletten reichte sie ihm nur bis zur Schulter. Sie spürte die Hitze seines Körpers, so nah hatte er sie an sich gezogen. Und sie roch sein Parfum … oder war es sein eigener betörender Duft?

      Einen Moment lang schloss Paige die Augen und nahm all diese Eindrücke in sich auf. Erst als eine innere Stimme sie fragte, was sie hier eigentlich tat, kam sie wieder zu sich. Sie lief in der Dunkelheit neben einem Mann her, den sie nicht kannte! Und nicht eine Sekunde dachte sie dabei an Alan …

      Der Fremde drückte ihre Hand. „Haben Sie keine Angst“, beruhigte er sie leise.

      Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Das habe ich nicht. Ich …“

      „Sie haben Angst. Ich fühle, wie Ihr Puls rast.“ Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Ihr Herz klopft so schnell wie das eines verängstigten Häschens“, raunte er und streichelte die Innenseiten ihres Handgelenkes.

      Schnell rückte Paige einen Schritt von ihm ab. „Ich muss zurück“, flüsterte sie. „Danke für Ihr Jackett. Lassen Sie mich …“

      Er hielt sie sanft am Arm fest. „Geh nicht“, bat er mit heiserer Stimme.

      Ihr Mund fühlte sich trocken an. „Ich muss“, erwiderte sie. „Mein Verlobter …“

      Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Zum Teufel mit deinem Verlobten! Bleib hier, bei mir.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und hob es sanft an, sodass sie ihn anblicken musste. An seinem Finger glänzte ein alter, mit einem Rubin besetzter Ring. Der blutrote Stein fing das helle Mondlicht ein und verwandelte es in ein strahlendes Feuer.

      Paige spürte seinen warmen Atem an ihrem Gesicht. Seine Züge mochten im Dunkel verborgen sein, doch für sie waren sie sehr klar. Sie hatte das Gefühl, diesen Mann schon ewig zu kennen. Langsam neigte er den Kopf, und sie schloss die Augen, um seinen Kuss abzuwarten …

      Da hörte sie plötzlich ein Geräusch in der Dunkelheit. Was es war, wusste sie nicht. Aber es war genug, um sie schlagartig zur Vernunft zu bringen.

      „Ich muss zurück“, drängte sie und löste sich eilig aus seiner Umarmung. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Mir ist schleierhaft, was dort drinnen mit mir los war …“

      Ihre forschen Worte erstarben, als er einen Schritt auf sie zu kam. „Du weißt, was passiert ist.“

      In seiner Stimme lag ein Unterton, der sie zwar erregte, ihr aber auch Angst machte. Sie wusste, dass er nicht auf ihren plötzlichen Schwindel anspielte. Aber darüber wollte sie nicht reden. Nicht jetzt. Und sicherlich nicht mit ihm.

      „Sie haben recht“, gab sie zu. „Mir war übel. Im Ballsaal war es so warm und stickig …“

      Als er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie festhielt, schnappte Paige erschrocken nach Luft.

      „Lüg mich nicht an, Julia.“

      „Ich lüge nicht.“

      „Ich habe dich den ganzen Abend lang beobachtet.“

      Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. „Was meinen Sie?“

      Leise lachte er auf. „Du willst spielen? Du weißt, dass ich dich beobachtet habe.“

      Vor Verlegenheit schoss ihr das Blut in die Wangen. Gott sei Dank ist es dunkel, dachte sie.

      „Das stimmt nicht“, widersprach sie. „Ich …“

      Er umklammerte sie noch ein wenig fester. „Und du hast mich auch beobachtet“, stellte er ungerührt fest und zog Paige an sich.

      „Das habe ich nicht. Ich bemerkte Sie erst, als Sie mir Ihre Hilfe anboten.“

      „Wen hast du gesucht, als du in den Ballsaal gekommen bist, Julia?“ Im Dunkeln blitzten seine Zähne auf. „Deinen Verlobten?“

      „Ja, meinen Verlobten“, bestätigte sie. Sie betonte das Wort, als könne es sie vor dem Kommenden retten. „Und wahrscheinlich sucht er mich auch. Er …“

      „Er hätte eigentlich den ganzen Abend an deiner Seite sein müssen.“ Langsam begann er, ihre Schultern zu streicheln. „Ich hätte es getan, wenn du mir gehören würdest.“

      „Ich gehöre niemandem“, fuhr sie auf. „Er hat auf mich gewartet. Ich habe ihn nur nicht sofort entdeckt.“

      Das schien den Fremden zu amüsieren. „Aber mich hast du entdeckt.“ Er setzte seine Erkundungsreise fort und streichelte über ihre Wangen. „Doch dann bist du plötzlich in der Menge verschwunden, und ich verlor dich aus den Augen. Hat dein Romeo dich da gefunden?“

      Paiges Lippen fühlten sich trocken an. Sie befeuchtete sie mit ihrer Zungenspitze.

      „Ja. Und jetzt muss ich wirklich zu ihm zurück.“

      „Als ich dich das nächste Mal sah, hast du mit einem älteren Mann getanzt.“ Er nahm ihre Hände und legte sie an seine Brust. „Aber das war nicht dein Romeo.“

      „Nein.“

      Er nickte. „Vermutlich dein Vater. Oder ein Lieblingsonkel.“

      „Mein Vater. Ich habe gemerkt, dass du uns beobachtet hast.“ Das Eingeständnis war heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte. Ihre Hoffnung, dass er es überhört hätte, löste sich in Luft auf, als er triumphierend auflachte.

      „Aber sagtest du nicht, dass du mich überhaupt nicht registriert hast, Julia?“

      „So heiße ich nicht“, erwiderte sie verzweifelt. „Das ist reine Fantasie …“

      Er legte die Arme um ihre Taille. „Diese Nacht ist voller Fantasie“, flüsterte er. „In so einer Nacht ist alles möglich. Sogar, dass du hierbleibst und mit mir tanzt.“

      Langsame, verträumte Musik drang aus dem Ballsaal heraus. Paige ließ ihre Hände auf der breiten Brust des Mannes liegen, als er sich zum Rhythmus zu bewegen begann.

      „Bitte nicht …“ Steif stand sie in seinen Armen und kämpfte gegen das Verlangen an, sich an ihn zu lehnen. Die Gedanken wirbelten durcheinander. Was hatte er gesagt? Dies sei eine Nacht der Fantasie. Richtig, es war nur eine harmlose Fantasie. Der Stoff, aus dem Träume gemacht wurden. Ihr Herz raste wild. „Also gut“, flüsterte sie schließlich. „Aber nur einen Tanz.“

      „Einen Tanz“, pflichtete er ihr bei. „Und dann tun wir, was immer du willst.“

      Wir tun, was immer du willst … Lag in diesen einfachen Worten eine verborgene Provokation? Nein, keine Provokation, sagte sich Paige, während sie sich langsam zu drehen begannen. In seinen Worten lag mehr. Er wusste, was sie wollte. Auch, wenn sie es sich selbst noch nicht eingestanden hatte.

      Ach, sollte er doch denken, was er wollte! Ein Tanz mit ihm war alles, was sie ihm zugestand. Danach würde sie wieder an die Seite ihres Verlobten zurückkehren. In ein bis zwei Wochen würde sie Alan alles über diese Begegnung erzählen, und sie würden gemeinsam darüber lachen. Genauso wie über die Junggesellenfeier, die Alans Trauzeugen in einem Club organisiert hatten, der für seine leicht bekleideten Mädchen berüchtigt war.

      Dieser Tanz mit dem Fremden war eine letzte Kostprobe der Freiheit. Alan würde herzlich lachen.

      Ach, wem machte sie etwas vor? Sie würde Alan nie davon erzählen. Alan nicht und auch sonst niemandem.

      Der Mann zog sie noch näher an sich. „Haben deine Augen wirklich die Farbe von Frühlingsveilchen?“

      Wie eine samtweiche Berührung streichelte seine sanfte, verführerisch leise Stimme ihre Haut. In der Stille der Nacht hörte Paige beinahe, wie sich ihr eigenes Herz überschlug.

      „Wer bist du?“, fragte sie ihn atemlos.

      Leise lachte er. „Du weißt, wer ich bin, Julia. Ich bin der Mann, der dich schon den ganzen Abend lang lieben will.“

      Dieses Geständnis überraschte sie so sehr, dass sie strauchelte. Er stützte sie und presste sie eng an sich.

      „Nicht“, flüsterte sie. Trotzdem konnte sie sich nicht davon abhalten, sich an seinen Körper zu schmiegen. Unter ihren Händen fühlte sie sein Herz stark und wild in seiner Brust klopfen.

      „Julia …“

      Plötzlich fiel hinter ihnen eine Tür ins Schloss. Gelächter ertönte, dann waren Schritte auf dem Kiesweg zu hören. Paige wurde schlagartig in die Realität zurückgeworfen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und rückte von dem Fremden ab.

      „Lass mich los“, flüsterte sie verzweifelt. „Bitte …“

      Doch er lächelte nur und fasste sie bei der Hand. „Komm mit mir.“

      „Bist du verrückt? Mein Verlobter …“

      „Dein Verlobter ist mir völlig egal. Und dir auch“, konterte er. „Wenn er dir etwas bedeuten würde, wärst du nicht hier bei mir.“

      Seine Worte jagten Paige einen Schauer über den Rücken. „Du weißt nicht, wovon du redest. Er bedeutet mir alles.“

      „Dann hast du ja nichts zu befürchten, wenn du mit mir kommst.“ Er verschränkte seine Finger mit den ihren. „Außerdem könnte man falsche Schlussfolgerungen ziehen, wenn man uns hier findet.“

      Sie wollte ihm sagen, dass Alan das verstehen würde, aber sie war sich selbst nicht sicher. Die Schritte und das Lachen kamen immer näher.

      Der Mann spürte ihr Zögern und drückte ihre Hand. „Wir tanzen unseren Tanz zu Ende“, versprach er und zog Paige hinter sich her. „Dort unten am Strand. Und danach bringe ich dich zu deinem Romeo zurück, wenn es das ist, was du willst.“

      Es war verrückt, ihm den engen Kiesweg entlang zu folgen, der die Klippe hinunterführte. Es grenzte an Wahnsinn, die Sandaletten abzustreifen und sich am Strand in seine zum Tanz gehobenen Arme zu begeben. Aber es fühlte sich einfach wundervoll an, sich von ihm umarmen zu lassen und sich mit ihm im Rhythmus der Musik zu wiegen. Die Zeit schien stillzustehen. Paige schloss die Augen und legte ihren Kopf an seine Schulter. Als seine Lippen ihr Haar streiften, fühlte es sich so richtig an, dass sie keine Einwände erhob.

      „Julia“, flüsterte er.

      Langsam hob sie den Kopf. Die Hand des Fremden strich sanft über ihren Rücken, hinauf zu ihrem Nacken. Seine Finger spielten mit ihrem Haar.

      „Julia“, wiederholte er in dem Augenblick, da der Mond hinter den dunklen Wolken hervorkam und sein Gesicht in ein sanftes Licht tauchte. Er hatte eine gerade Nase, einen Mund, den ein harter Zug umspielte, und volle, sinnliche Lippen. Seine Augen funkelten unter der Maske, die er noch immer trug. Blau, dachte sie mit wild klopfendem Herzen. Er hat blaue Augen. Oder grüne?

      Als könnte er ihre Gedanken lesen, streifte er das schwarze Etwas von seinem Gesicht. Ihr Atem beschleunigte sich, als er die Maske achtlos zu Boden warf und sie dabei unverwandt anblickte. Dichte Wimpern umrahmten seine Augen, die die durchdringende Farbe eines Aquamarins hatten. Die Farbe des Sommermeeres.

      „Jetzt du“, forderte er sie murmelnd auf.

      Paige erschauerte, als er im nächsten Moment nach ihrer silbernen Maske griff. Als er sie zu lösen begann, hielt sie vor Spannung die Luft an. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich in den Armen eines Mannes so entblößt gefühlt. Schließlich glitt sein Blick ehrfürchtig über ihr demaskiertes Antlitz. Eine intimere Liebkosung als diese Geste hatte sie nie erlebt. Lieber Gott, was geschah nur mit ihr?

      „Deine Augen haben wirklich die Farbe von Veilchen“, sagte er und lächelte. Seine Stimme war dunkel vor Leidenschaft. „Du bist wunderschön, Julia.“

      Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. Er würde sie küssen. Sie musste ihn aufhalten!

      Paige schwankte, trotzdem schloss sie instinktiv ihre Augen. Wieso sollte sie sich verstellen? Sie wollte, dass er sie küsste. Sie wusste es. Und der Fremde wusste es ebenfalls. Dieser Kuss würde die Träumereien beenden. Er würde jedem törichten Benehmen ein für alle Mal ein Ende machen. Sie könnte sich entschuldigen, dass die Dinge außer Kontrolle geraten waren …

      Seine Lippen streiften die ihren. Der Kuss war so leicht wie die Wassertropfen der aufsprühenden Gischt.

      „Eine Blume“, flüsterte er leise und schloss Paige in seine Arme. „Dein Mund ist wie eine Blume. Er schmeckt wie honigsüßer Nektar.“ Sein Kopf neigte sich wieder, und er küsste sie erneut. Dieses Mal allerdings länger und voller Hingabe. Als er den Kuss unterbrach, rang Paige nach Luft. Er hielt sie leicht von sich. „So süß“, wiederholte er fast wie zu sich selbst. „So wunderbar …“

      „Küss mich noch einmal“, bat sie ihn seufzend.

      Die Aufforderung veränderte den Ausdruck in seinen Augen. Vor Leidenschaft nahmen sie die dunkle Farbe des Meeresgrundes an. Als er dieses Mal ihren Mund mit seinem Kuss verschloss, war er drängender, hungriger. Er forderte ihre Kapitulation, und sie kam der Forderung bereitwillig nach. Unter seiner Liebkosung wurden ihre Lippen zart und empfindlich. Als sie sie für ihn öffnete, zog er sie mit einem fast triumphierenden Stöhnen noch enger an sich. Ihre Finger vergruben sich in seinem samtweichen Haar, während sein Kuss ihr Innerstes entflammte.

      „Ich möchte dich lieben“, raunte er an ihr Ohr. Dann lehnte er sich gerade so weit zurück, dass er ihr ins gerötete Gesicht sehen konnte.

      Ein Funken Realität brachte Paige dazu, den Kopf zu schütteln. „Nein. Ich kann nicht …“

      Seine Hand glitt hinunter zu ihren Brüsten. Sie fühlte die Hitze seiner Berührung durch den dünnen Seidenstoff ihres Kleides. „Du willst mich“, stellte er fest. „Ich weiß es.“

      „Ich kann nicht“, entgegnete sie. „Du musst mich gehen lassen.“

      „Zurück zu deinem Romeo?“

      „Ja.“ Sie erzitterte, als er sie jetzt überall zu streicheln begann. „Ja, zu meinem Verlobten. Bitte, hör auf …“

      „Löst er in dir die gleichen Gefühle aus?“ Wieder küsste er sie, versengte sie mit seinem Verlangen, brandmarkte sie mit seiner Lust. Er hob den Kopf und blickte sie herausfordernd an. „Tut er das?“

      Alan, vergib mir, dachte sie. „Nein.“ Ihre Stimme war so leise, dass sie hoffte, nur der Ozean hätte es gehört. Sein Lächeln jedoch war eindeutig. Es war das Zeichen für seinen Sieg und ihre Unterwerfung. Bevor er sie erneut küssen konnte, stemmte Paige ihre Handflächen gegen seine Brust und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen. „Aber ich werde das hier nicht tun“, fügte sie bestimmt hinzu.

      „Du willst ihn nicht, meine süße Julia. Du willst mich. Du willst, dass ich dich liebe. Hier und jetzt, an diesem Strand.“

      „Nein“, wisperte sie, doch selbst in ihren Ohren klang das wie eine Lüge. „Nein“, wiederholte sie. Der Mond stand nun höher und zeichnete einen silbernen Streifen auf das schwarze Wasser. Milliarden von Sternen funkelten am nachtdunklen Himmel. Sie beide waren die einzigen Menschen auf der Welt, und die Liebe war unausweichlich. Paige erbebte. „Bitte“, flüsterte sie, „bitte …“

      „Bitte, was?“, fragte er und streifte mit den Lippen ihren weichen Mund. „Sag mir, was ich tun soll, süße Julia. Zeig es mir.“

      Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, sodass er ihre Kehle liebkosen konnte. Leise stöhnte sie auf, als sie die Berührung seiner feuchten, warmen Zunge spürte. Dann zog er sie noch dichter an sich und sank mit ihr in den Armen auf den Sand. Paige konnte sich nicht länger wehren. Sie wollte ihn. Sie sehnte sich nach ihm. Er war alles, was sie je gewollt hatte …

      „… bist du hier draußen?“

      Nein! Die Stimme kam ihr bekannt vor, auch wenn das Meer die Worte hinwegzutragen schien. Paige erstarrte in den Armen des Fremden.

      „Das ist meine Mutter!“ Ihr Flüstern klang verzweifelt. Er sagte nichts. Erst dachte sie, er hätte sie nicht verstanden, doch dann hörte sie einen unterdrückten Fluch. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.

      „Sei still, dann geht sie wieder“, murmelte er an ihrer Schläfe.

      „Das tut sie nicht“, zischte sie zurück. „Lass mich bitte los.“

      Sein brennender Blick traf den ihren. „Sag, dass du zu mir zurückkommst.“

      Paige schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Das geht nicht. Ich …“

      „… bist du hier?“, rief ihre Mutter wieder.

      „Sie wird hier herunterkommen“, wisperte sie verzweifelt. „Bitte lass mich los.“

      Sein stahlharter Griff hielt sie noch immer gefangen. „Sag, dass du wiederkommst“, forderte er heftig.

      „Ich kann nicht.“ Paige blickte auf. Sie sah ihre Mutter schemenhaft am Rand des Weges stehen, der zum Strand führte. „Also gut“, gab sie mit klopfendem Herzen nach. „Ich komme wieder.“

      Seine Hände umfassten ihre Schultern so fest, dass sie zusammenzuckte. „Schwöre es“, bat er eindringlich. „Schwöre es, oder ich komme sofort mit dir. Dann sage ich deiner Mutter und deinem Romeo, dass du heute Nacht mir gehörst.“

      „Ich kann nicht …“

      Der Rest blieb ungesagt, denn er verschloss ihren Mund mit einem schnellen, harten Kuss. „Belüg dich nicht selbst, Julia. Ich verstehe es auch nicht, aber ich weiß mit Sicherheit, dass heute etwas passiert ist. Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du aus meinem Leben verschwindest, bevor ich herausgefunden habe, was das ist. Hast du mich verstanden?“

      Paiges Herz hämmerte wild und unkontrolliert in ihrer Brust. „Ja“, flüsterte sie. Ein Glücksgefühl überkam sie, das sie nicht verstand. „Ja“, sagte sie noch einmal. Da hörte sie auf dem Schotter schon die Schritte ihrer Mutter. Sie berührte den Fremden zum Abschied an der Wange, dann trat sie auf den Weg. „Ich bin hier, Mutter“, rief sie.

      „Du liebe Zeit, Paige!“ Eilig kam Janet auf sie zu. „Wir haben uns zu Tode geängstigt. Wo warst du nur?“

      Schnell legte Paige die verbleibenden Meter zurück. Sie hakte sich bei ihrer Mutter ein und führte sie mit großen Schritten zurück zu den Gärten.

      „Ich bin am Strand spazieren gegangen. Tut mir leid, wenn du dich gesorgt hast.“

      „Nicht nur ich“, gab Janet zu bedenken. „Wir waren alle besorgt. Dein Vater, und vor allem Alan. Was ist nur in dich gefahren? Warst du ganz alleine hier?“

      Paige warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihr erstreckte sich die Dunkelheit. „Aber natürlich. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte ein bisschen alleine sein.“

      Die Schritte ihrer Mutter wurden langsamer. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Deine Stimmung heute Abend …“

      „Mom, wo ist Alan?“

      „Er sucht dich.“

      „Ich muss mit ihm reden. Ich muss ihm sagen, dass diese …“

      Janet legte einen Arm um die Taille ihrer Tochter. „Alan versteht das“, sagte sie besänftigend. „Er weiß, dass du Torschlusspanik hast.“

      „Mutter, bitte …“

      „Allen Bräuten geht es so. An deinem Hochzeitstag wird alles vorbei sein. Sobald du deine Brautjungfern, die vielen Blumen, die lachenden Gäste und Alan am Altar stehen siehst, ist alles gut. Du wirst schon sehen. Deine Ängste werden ganz schnell verfliegen.“

      Die Worte ihrer Mutter sollten sie eigentlich beruhigen, doch sie erinnerten Paige nur noch mehr an ihre Verantwortung. Abrupt blieb sie stehen. „Werden sie das?“, fragte sie flüsternd.

      Ihre Mutter lächelte. „Aber natürlich.“ Als sie aber den Ausdruck in Paiges Augen sah, wich ihr Lächeln einem besorgten Stirnrunzeln. „Außer du hegst ernste Bedenken. Wenn du dir nicht sicher bist …?“

      Paige knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe. „Ja. Nein. Ach, Mom!“, rief sie verzweifelt. „Ich fühle für Alan nicht das, was ich sollte, verstehst du?“

      Janet hob eine Augenbraue. „So wie für den Mann in New York?“ Sie klang plötzlich sehr abweisend. „Willst du das damit sagen?“

      Paige atmete tief durch. „Das ist nicht miteinander zu vergleichen.“

      „Das hoffe ich. Alan würde dich nie verletzen. Du solltest eigentlich froh sein.“

      „Das bin ich. Ich dachte es zumindest. Aber …“

      In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Ballsaal. Der Lärm und die schwüle Wärme drangen zu ihnen heraus. Alan betrat die Terrasse und seufzte erleichtert, als er die beiden Frauen erblickte.

      „Da bist du ja, Paige! Was ist denn los, Liebling?“

      „Ich war spazieren.“

      Er legte seinen Arm um sie und sah auf sie herab. „Ist alles in Ordnung?“

      Paige nickte. „Alles prima.“

      „Ich habe dich überall gesucht. In der Garderobe, sogar im Auto.“

      „Aber nicht am Strand“, warf Janet ein. „Meine Tochter hat sich dort einen Anflug von Panik von der Seele gelaufen.“

      „Mutter!“ Paige errötete.

      Doch Alan grinste nur. „Grandios! Sollte nicht ich derjenige sein, der das Flattern bekommt? Das ist das Vorrecht des Bräutigams.“ Er legte beide Hände auf die Schultern seiner Verlobten und sah ihr tief in die Augen. „Wir werden glücklich“, bekräftigte er. „Ich verspreche es dir.“

      Ausdruckslos begegnete Paige seinem Blick. Wir werden glücklich. Das, was sie vor wenigen Augenblicken in den Armen des Fremden erlebt hatte, war mehr als Glück gewesen. Sehr viel mehr, da war sie sicher.

      „Mr. und Mrs. Fowler haben uns zum Kaffee eingeladen, Schatz“, informierte sie ihre Mutter. „Ich hole deinen Vater, und wir treffen dich dann vor dem Ausgang, ja?“

      Alan lächelte, als Paiges Mutter davoneilte. „Du bekommst Kaffee, Kuchen und den ganzen Fowler-Clan auf einmal serviert“, scherzte er. „Tante Dorothy will dich unbedingt kennenlernen. Und Onkel Sam. Und eine schier endlose Zahl an Cousins und Cousinen.“ Er beugte sich zu Paige hinab und küsste sie. „Ich bin froh, dass deine Mutter dich gefunden hat, Liebling. Wir wollen die anderen doch nicht enttäuschen, oder?“

3. KAPITEL

      „Paige? Hast du die Seidenblumen gesehen, die ich dir annähen wollte?“

      Paige, die in ihrem Schrank nach dem Gegenstück des silbernen Pumps in ihrer Hand suchte, ließ sich zurück auf ihre Fersen sinken und seufzte.

      „Nein, Mutter“, rief sie über ihre Schulter zurück. „Aber das ist nicht schlimm. Es sieht auch so alles wunderschön aus.“

      Janet betrat das Zimmer ihrer Tochter und durchstöberte die Spitzenunterwäsche, die verstreut auf der Kommode lag. „Habe ich sie zu den Dessous gelegt?“, murmelte sie. Sie seufzte und beantwortete dann selbst ihre Frage. „Nein, hier liegt nur deine Wäsche.“ Sie sah auf ihre Tochter hinunter. „Bist du noch nicht fertig, Schatz? Die Hochzeit ist schon morgen, und ihr müsst spätestens um fünf Uhr früh zum Flughafen aufbrechen.“

      Paige erhob sich. „Es ist noch genug Zeit. Den Rest erledige ich heute Abend nach dem Probedinner.“ Sie zog die Stirn kraus. „Sofern wir da überhaupt hinkommen“, fügte sie hinzu und schleuderte den silbernen Schuh auf ihr Bett. „Ich kann den zweiten nirgends finden.“

      „War der nicht …“ Ihre Mutter bückte sich und zog den fehlenden Pump unter dem Kleiderstapel auf dem Boden hervor. „Da ist er“, triumphierte sie. Als sie ihren Blick über die Unordnung gleiten ließ, lachte sie auf. „Ich werde das vermissen.“

      Auch Paige lachte und streifte die Schuhe über. „Dieses Durcheinander? Ach komm, Mom. Ich kenne dich. Du kannst es kaum erwarten, dir diesen Raum vorzunehmen und zu putzen.“

      Mrs. Gardiner schmunzelte. „Du weißt, was ich meine. Ich werde es vermissen, die Tür zu öffnen und dich hier zu finden.“ Sie betrachtete ihre Tochter, die sich das lange blaue Kleid glatt strich und kritisch ihr Spiegelbild musterte. „Es ist schwer zu glauben, dass du morgen um diese Zeit Mrs. Alan Fowler bist.“

      Einen kurzen Moment lang verdüsterten sich Paiges Züge. Als sie sich zu ihrer Mutter umdrehte, lag jedoch ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

      „Sieh es von der angenehmen Seite, Mom. Du kannst mein Schlafzimmer wieder in ein Gästezimmer verwandeln.“

      „Selbst als du in New York gelebt hast, war es dein Zimmer. Ist alles in Ordnung?“, fragte Janet sanft.

      Paige nickte. Da sie plötzlich einen Knoten im Hals spürte, wollte sie ihr lieber nicht antworten. Stattdessen lächelte sie erneut und warf ihrer Mutter eine Kusshand zu. Dann räumte sie die Unterwäsche von der Kommode und legte sie in einen der geöffneten Koffer. Als sie wieder aufblickte, war Janet gegangen.

      Das zittrige Lächeln schwand dahin, und Paige sank auf die Bettkante. An ihren Wimpern sammelten sich Tränen, die sie ärgerlich wegzublinzeln versuchte. Sie hatte so viel geweint, dass es für ein Leben reichen musste. Alle Bräute waren nervös, hieß es. Und manche waren nah am Wasser gebaut. Nur der liebe Gott wusste, was Alans Familie seit dem Abend des Maskenballs von ihr dachte. Sie war ein Schatten ihrer selbst gewesen. Immerzu hatte sie an den geheimnisvollen Fremden denken müssen.

      Ob er den gleichen Schmerz fühlte, den sie im Herzen trug? Verfluchte er die Grausamkeit des Schicksals, das sie zusammengeführt und wieder auseinandergerissen hatte? Oder war er einfach ins Clubhaus zurückgekehrt, um sich eine willigere Frau zu suchen? Eine Frau, die er lieben konnte, wie er sie hatte lieben wollen?

      Wahrscheinlich. Er war auf ein Abenteuer aus gewesen, und sie war ihm in die Falle gegangen. Sie hatte sich völlig vergessen und sollte froh sein, dass es nicht zu mehr als den harmlosen Küssen im Mondschein gekommen war.

      Aber wieso sehnte sich ihr Herz dann so sehr nach diesem Mann mit den wundervollen meeresblauen Augen? „Paige!“ Erschrocken blickte sie auf und bemerkte ihre Mutter im Türrahmen. „Alan kommt in ein paar Minuten, und du bist noch immer nicht fertig!“, rief Janet ungeduldig.

      Paige strahlte tapfer. „Ich bin gleich so weit.“

      Ihre Mutter musste lachen. „Das hast du als kleines Mädchen auch immer gesagt.“ Sie eilte auf ihre Tochter zu und umarmte sie kurz, dann tupfte sie sich schnell eine Träne aus dem Augenwinkel. „Wenn das so weitergeht, muss ich mein Makeup neu auflegen. Dein Vater wird toben.“ Beim Hinausgehen blickte sie Paige zärtlich an. „Wir werden dich vermissen. Es war wirklich schön, dich das letzte Jahr bei uns gehabt zu haben.“

      Im Spiegel trafen sich die Blicke von Mutter und Tochter. „Ich war auch glücklich bei euch.“

      Paige wurde ernst, als sie wieder allein war. Ihre Mutter tat so, als hätte sie sich vor einem Jahr einfach aus einer Laune heraus entschieden, von New York wieder nach Connecticut zu ziehen. Aber so war es nicht gewesen. Die Freiheit in New York hatte einen fahlen Beigeschmack hinterlassen, und so war sie eines Tages unangekündigt nach Hause gekommen. Sie erinnerte sich, ihren Hausschlüssel hervorgekramt und dann gezögert zu haben, als ihr einfiel, dass sie die vergangenen vier Jahre nicht hier gewesen war. Sie hatte den Schlüssel langsam wieder in ihre Handtasche gleiten lassen und stattdessen geläutet.

      Als Janet ihr die Tür öffnete, stand freudige Überraschung auf ihrem Gesicht geschrieben. Doch dann bemerkte sie das abgespannte Lächeln ihrer Tochter und wirkte sehr besorgt. Trotzdem gab sie Paige das Gefühl, willkommen zu sein. Sie nahm ihr den Mantel ab und führte sie in die Küche, wo sie fröhlich mit ihr plauderte.

      Paiges Vater hingegen war an diesem Tag erst spät aus dem Büro nach Hause gekommen. Zu ihrer Verwunderung hatte er sie kaum wahrgenommen.

      „Stimmt etwas nicht mit Dad?“, fragte sie, als er im Arbeitszimmer verschwunden war.

      „Ach, nur das Übliche“, erwiderte ihre Mutter geduldig. „Du weißt ja, wie er ist: Er brütet immer über dem ultimativen Plan, der ihn augenblicklich zum Millionär macht.“

      „Armer Dad“, bemerkte Paige und schüttelte den Kopf. „Was war es das letzte Mal? Goldminen oder so?“

      „Oder so.“ Janet lächelte müde. „Ich werde nie verstehen, wie ein Mann, der die Finanzen für ein Unternehmen wie Fowler’s regelt, so ein schlechtes Händchen mit seinem eigenen Geld hat.“ Sie seufzte. „Nach dem letzten Desaster hat er mir versprochen, nie mehr Hand an unsere Ersparnisse zu legen.“

      Paige nickte. „Sagt er immer noch: ‚Kein Risiko, kein Gewinn‘?“

      „Ja. Aber ich habe ihm gesagt, dass das nur stimmt, wenn man es sich leisten kann, Geld zu verlieren. Er soll sein Zigarrengeld verspielen, wenn es ihn glücklich macht. Dein Vater ist ein guter Mann, mein Schatz. Aber er denkt, wir bräuchten mehr, und er wäre kein richtiger Mann, wenn er uns nicht den Himmel schenkt. Es ist ja nicht so, als würde er trinken oder mich nicht mehr lieben …“ Als Paiges Gesicht bei diesen Worten jeden Ausdruck verlor, fragte Janet: „Mein Schatz, was ist es?“

      Und dann hatte Paige es ihr erzählt. Nicht alles, dafür war die Geschichte noch zu frisch und zu schmerzhaft. Aber sie erzählte, dass sie einen Mann kennengelernt hatte, von dem sie glaubte, ihn zu lieben. Sie hatte sich ihm hingegeben, aber statt Erfüllung nur Enttäuschung erlebt.

      „Und der Mann?“ Ihre Mutter berührte sanft ihre Hand.

      „Er sagte, ich wäre keine richtige Frau. Er sagte …“

      Mitfühlend nahm Janet ihre Tochter in die Arme. „Vergiss ihn“, forderte sie sanft. „So ein Mann …“ Sie betrachtete Paige eindringlich, dann lächelte sie plötzlich. „Ich habe eine wunderbare Idee. Wieso ziehst du nicht wieder hierher? Nur für eine Weile. Du könntest in die Stadt pendeln, wenn du deinen Job nicht aufgeben willst.“

      „Oder ich könnte hier in Greenwich nach einer neuen Arbeit suchen“, erwiderte Paige. Das kam so schnell, dass beide Frauen lachten. In Paiges Augen glitzerten Tränen der Rührung. „Ich hatte gehofft, dass du das vorschlägst.“

      Ihre Mutter tätschelte ihr die Hand. „Dies ist dein Zuhause, Liebling. Selbstverständlich kannst du bleiben. Und glaube mir, irgendwann ist alles vergessen.“

      Und so war es auch gewesen. Paige hatte sich eine Arbeit gesucht, und wenig später begann ihr Vater, Amor zu spielen. Er lud den Sohn seines Chefs zum Abendessen ein, drängte sie, Alans Einladungen anzunehmen, vermischte Berufliches und Privates miteinander.

      Nicht, dass Paige den jungen Mann nicht gemocht hätte. Alle mochten den gut aussehenden und charmanten Alan Fowler. Dass keine Funken flogen, wenn er sie küsste, war doch umso besser. Das Fundament der Liebe war schließlich Vertrauen. Leidenschaft? Die gab es nur in Filmen und Büchern, und sie wurde schlicht überbewertet. Das, was Paige von der Leidenschaft kennengelernt hatte, reichte ihr für ein ganzes Leben.

      Bis vor zwei Tagen. Bis sie sich auf einen Mann eingelassen hatte, der danach einfach in der Nacht verschwunden war.

      Gott sei Dank ist er verschwunden, sagte sie sich jetzt und bürstete heftig ihr hellblondes Haar. Wenigstens musste sie sich keine Sorgen machen, ihn je wiederzusehen. Und ihre Gefühle? Sie würde lernen, all das und noch viel mehr für Alan zu empfinden.

      Leise klopfte es an der Tür. „Alan ist hier“, hörte sie ihre Mutter fröhlich sagen. „Bist du fertig, Schatz?“

      Paige atmete tief durch. „Ja“, erwiderte sie so fest, als wollte sie damit auch sich selbst überzeugen.

      Das Probedinner fand im Hause der Fowlers statt, ebenso wie die Hochzeit selbst. Anfangs protestierte Janet, warum nicht die Brauteltern die Hochzeit ausrichten konnten, doch Alans Mutter bestand darauf, sich selbst um alles zu kümmern. „Wenn sie erst einmal eine fixe Idee hat, ist es einfacher, sie machen zu lassen“, erklärte Alan gequält.

      Letztlich war es Paiges Vater gewesen, der die Entscheidung traf. „Lasst die Fowlers die Hochzeit ausrichten“, meinte er. „Schließlich haben die das viele Geld.“

      Paige sah ihren Vater überrascht an. Zwar lächelte er, aber seinen Worten nahm das nicht die Härte. „Ich meine nur, es wäre töricht zu streiten“, fügte er hinzu. Also hatten Paige und ihre Mutter nachgegeben.

      Nun standen sie im beeindruckend großen Salon der Fowlers, und Paige war froh, sich so entschieden zu haben. Man hatte fast den Eindruck, als wäre die halbe Welt anwesend, oder zumindest halb Connecticut und New York.

      „Wenn die Fowlers schon zum Probedinner so viele Leute einladen, stell dir nur vor, wie viele morgen zur Hochzeit kommen“, flüsterte sie ihrer Mutter zu. „Ich glaube nicht, dass ich mehr als eine Handvoll Menschen hier kenne.“

      „Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Lächle einfach und sag zum richtigen Zeitpunkt ‚Danke‘ oder ‚Nein, danke‘.“

      Paige lachte. „Ich lasse Alan nicht aus den Augen, sobald er hier erscheint.“

      „Apropos erscheinen. Wo ist er eigentlich hin?“

      „Zum Flughafen. Ich habe leider nicht alles mitbekommen. Jemand hat sich in letzter Minute angekündigt, was Alan so sehr gefreut hat, dass er den Gast selbst abholen wollte.“

      „Vielleicht der geheimnisvolle Bruder?“

      Paige zuckte die Schultern. „Vielleicht. Ich weiß nur, dass ich hier die Stellung halten soll. Glaube mir“, bekräftigte sie lachend, „Alan wird dafür bezahlen, mich … Oh Gott.“ Leise entfuhren ihr diese Worte. Überrascht blickte ihre Mutter sie an.

      „Paige? Was ist? Du bist ja ganz blass.“

      „Ich … Es ist nichts. Ich habe nur …“

      Paige hörte sich stammeln, doch sie konnte nichts dagegen tun. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen konnte, nachdem sie ihn in dem überfüllten Raum entdeckt hatte. Er war hier. Der Fremde, dem sie sich vor zwei Nächten fasr hingegeben hätte. Er war Gast des Probedinners ihrer eigenen Hochzeit! Da er am anderen Ende des Raumes stand, hatte er sie noch nicht gesehen. Er war allein, mit einem Glas in der Hand. In diesem Moment stellte sich eine blonde Frau neben ihn. Sie war jung und hübsch und strahlte ihn an. Er nickte und erwiderte etwas, verzog aber keine Miene. Die Frau sprach weiter, doch er beachtete sie kaum.

      „Paige, sag doch etwas. Was ist los?“

      Widerstrebend wandte sie den Blick ab und sah ihre Mutter an. „Ach, nichts“, antwortete sie vorsichtig. „Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, mit dem ich auf der Schule war. Jemanden, den ich hier nicht erwartet hätte.“ Lächle, befahl sie sich eindringlich. Aber es fiel ihr unglaublich schwer.

      Erleichtert presste Janet eine Hand an ihre Brust. „Hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du hättest ein Gespenst gesehen. Wieso begrüßt du ihn nicht? Ich suche mal nach Mrs. Fowler.“ Sie lachte. „Vielleicht sind unsere Gäste eingetroffen, dann fühlen wir uns zahlenmäßig nicht mehr so unterlegen.“

      „Ja, in Ordnung. Bis gleich.“

      Bis dahin muss mir eine Entschuldigung eingefallen sein, um zu gehen … Doch was nutzte das? Wenn dieser Mann heute Abend hier war, würde er auch morgen auf der Hochzeit sein. Was sollte sie nur tun? Was, wenn sie einfach auf ihn zuging, sich für ihr Benehmen entschuldigte und um sein Schweigen bat?

      Er hatte sie entdeckt! Paiges Herz setzte einen Schlag aus. Alles um sie herum schien stillzustehen, als ihre Blicke sich trafen. Er presste seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, was seinem Gesicht einen grimmigen Ausdruck verlieh. Die Blondine an seiner Seite redete und lächelte noch immer. Plötzlich drückte er der Frau sein Glas in die Hand und hastete an ihr vorbei, geradewegs auf Paige zu. Mit einem Mal wusste sie, dass er ihre Bitte um Stillschweigen niemals akzeptieren würde.

      Immerhin konnte er ihr keine Szene vor all diesen Leuten machen. Paige beobachtete, wie er sich zügig durch die Menge bewegte. Unsanft schob er die Leute beiseite, die nicht schnell genug aus dem Weg gingen. Die ganze Zeit über ließ er sie nicht aus den Augen. Paige erinnerte sich an das, was sie ihm vor zwei Abenden versprochen hatte, und ihr Puls beschleunigte sich. Heute würde das Raubtier seine Beute nicht entkommen lassen.

      Panik ergriff sie, und ihr schoss durch den Kopf, dass ein Mann wie dieser zu allem fähig war. Ihr Puls raste, und ohne lange darüber nachzudenken, drehte sie sich um und floh. Sie hörte die überraschten Gäste aufgeregt tuscheln. Flüchtig dachte sie daran, dass sie Alan niemals würde erklären können, was hier passierte. Aber im Moment kam es nur darauf an, dem Fremden und seinen grausamen Blicken zu entkommen. Sie flüchtete in die Dunkelheit des Hauses. Nur raus hier, dachte sie verzweifelt.

      Er erwischte sie, als sie fast draußen war. Sie wollte ihm noch die schwere Eichentür vor der Nase zuschlagen, doch er war zu schnell. Die Tür prallte an seiner Schulter ab, und schon war er durch. Mit beiden Händen griff er nach Paige, seine Finger krallten sich um ihre Handgelenke.

      „Lass mich los!“, stieß sie hervor und versuchte sich loszumachen. „Du verdammter …“

      Mit dem Fuß kickte er die Tür ins Schloss. „Glaubst du wirklich, du könntest mir entkommen?“, fragte er leise, aber in seiner Stimme lag unüberhörbare Wut.

      „Ich sagte, du sollst mich loslassen! Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln?“

      „Sei still“, fuhr er sie an und legte ihr einen Arm um die Schulter.

      Er führte sie vom Haus weg, auch wenn sie sich gegen ihn wehrte. „Wo bringst du mich hin?“, fragte sie zornig.

      „Wir gehen zur Laube.“ Er zerrte sie fast den Weg entlang. „Ich will mich nicht anstarren lassen.“

      „Ist es dafür nicht zu spät? Vor ein paar Minuten …“

      „Du bist diejenige, die davongerannt ist“, erinnerte er sie und zog sie die Holzstufen zum vergitterten Pavillon hinauf, der im hinteren Teil des Fowlerschen Gartens stand.

      „Das ist doch wohl kein Wunder! Du hast ausgesehen, als wolltest du …“

      Er drehte sie zu sich um und fasste sie mit beiden Händen so fest an den Schultern, dass sie aufstöhnte. „Als wolle ich was?“, presste er hervor und funkelte sie an.

      Paige musste schwer schlucken. Die Bäume des Gartens waren mit farbigen Lichterketten geschmückt und erleuchteten sein Gesicht rot, blau und gelb.

      „Als wolltest du mich umbringen“, flüsterte sie schließlich.

      Er verzog den Mund. „Glaube mir, daran habe ich gedacht. Als ich mir in dieser Nacht endlich eingestand, dass du nicht zurückkommen wirst.“

      „Was das betrifft …“

      Sein Blick verdunkelte sich, und er unterbrach sie jäh. „Hat es Spaß gemacht, mit mir zu spielen, Julia?“

      Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er sie schüttelte. „Ich habe an diesem gottverlassenen Strand über eine Stunde auf dich gewartet! Dann bin ich zurück zum Clubhaus gegangen, doch du warst längst weg.“ Er nahm seine Hände fort und wandte sich ab. „Ich konnte niemanden fragen, wohin du verschwunden bist. Ich kenne ja noch nicht einmal deinen Namen!“

      Nervös befeuchtete Paige die Lippen mit ihrer Zunge. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich wollte nicht …“

      Sie zuckte zusammen, als er zu ihr herumfuhr. „Ach ja? Was sollte dann das alles?“ Wieder griff er nach ihr und sah ihr forschend in die Augen. „Oder machst du so etwas regelmäßig, wenn du auf Partys gehst? Hm? Ein kleiner Drink hier, ein Kanapee da, ein Tänzchen dort. Und dann verschwindest du mit einem Mann, treibst ihn vor Verlangen in den Wahnsinn und …“

      „Wage es nicht, so mit mir zu sprechen! Dazu hast du kein Recht!“, unterbrach sie ihn wütend.

      „Habe ich nicht? Du hast mich an der Nase herumgeführt!“

      „Ich habe dir zu erklären versucht, dass es nichts nützt, aber du wolltest nicht hören. Ich habe immerzu wiederholt, ich müsse zu meinem Verlobten, aber du …“ Erstickt brach Paige ab. Zu ihrem Entsetzen stiegen ihr Tränen in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Es war schon schlimm genug, dass sie sich in jener Nacht zum Narren gemacht hatte; sie durfte nicht zulassen, dass er sie auch noch zum Weinen brachte. Rasch wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen.

      „Lass mich einfach los“, bat sie leise und wandte sich ab.

      „Wo willst du denn jetzt wieder hin?“

      „Lass mich gehen, bitte!“

      Behutsam nahm er sie am Arm und drehte sie wieder zu sich herum.

      „Weine nicht“, sagte er heftig. „Verdammt noch mal, Julia …“

      Paige hob ihren Kopf und sah ihn mit tränenverschleiertem Blick an. Unterdrückt fluchend zog er sie an sich. Bevor sie wusste, was geschah, presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie. In diesem einen Kuss lag so viel verzweifeltes Verlangen, dass Paige spürte, dass er sich in den vergangenen Tagen ebenso sehr gequält hatte wie sie sich. Leidenschaft und Begierde, Wut und Zärtlichkeit lagen darin.

      „Meine süße Julia“, wisperte er an ihren Lippen. „Wieso bist du nicht zu mir zurückgekommen?“

      Sie legte ihre Arme um seinen Hals. „Es ging nicht“, flüsterte sie, „und ich kann auch jetzt nicht bei dir bleiben.“

      „Sag das nicht“, murmelte er und umarmte sie fester. Er strich an ihrem Rücken entlang, streichelte über ihre Taille und fuhr weiter hinunter zu ihrem Po. Paige stöhnte auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen, worauf er federleichte Küsse auf ihren Hals hauchte. „Ich lasse dich nicht gehen“, raunte er. „Dieses Mal nicht.“

      Er drängte sich dichter an sie, und Paige spürte seine hitzige Erregung.

      „Du musst“, flehte sie. „Bitte. Mein Verlobter …“

      Er lachte auf. „Geht es schon wieder um ihn? Was für ein Mann ist das überhaupt?“ Besitzergreifend packte er sie an den Hüften. „Du willst ihn nicht, Julia. Und das weißt du genau.“

      Gequält schloss sie die Augen. „Ich will ihn nicht auf diese Art, aber …“

      „Diese Gefühle hat er nie in dir ausgelöst“, unterbrach er sie. Mit seinen Lippen zog er eine heiße Spur von ihrer Wange hinunter zu ihrem Hals. „Verbringe die Nacht mit mir“, forderte er. „Lass mich dir zeigen, wie es zwischen uns beiden sein kann.“

      „Ich kann nicht, verstehst du das denn nicht?“, fuhr sie verzweifelt auf. „Es ist zu spät. Mein Verlobter …“

      Aber er ließ sie nicht aussprechen. Stattdessen hielt er sie ein Stück von sich weg und sah sie durchdringend an. „Wie ist es, wenn du mit ihm zusammen bist?“, fragte er geradeheraus.

      Vor Verlegenheit wurde Paige feuerrot.

      Er hob ihre linke Hand und führte sie an seine Lippen. „Ist es so wie der Diamant, den du trägst? Ist das Feuer eingesperrt in einem kalten Stein?“

      „Sag das nicht.“

      „Ich sage nur, was wir beide längst wissen.“ Sanft küsste er ihre Fingerspitzen. Die bunten Partylichter tanzten auf dem Rubinring an seinem Finger. Gefesselt sah Paige zu, wie er jetzt den Ring abstreifte. „Gib mir deine andere Hand“, forderte er sie auf. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, dann kam sie seiner Aufforderung nach. Er drehte ihre Hand um und legte den Rubinring auf die Innenfläche. „Ein Mann, der dir einen Diamanten schenkt, kann dich nicht wirklich wollen“, erklärte er ruhig.

      Paige blickte starr auf den Ring in ihrer Hand. Der Rubin in seiner antiken goldenen Fassung brannte auf ihrer Haut wie ein Stück glühend heißer Kohle. Mit verständnislosem Blick sah sie schließlich auf und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht ganz.“

      „Du bist wie dieser blutrote Rubin“, sagte er leise, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog es zu sich heran. „Selten, kostbar und voll ungezügelter Leidenschaft.“ Als er sie küsste, schloss sie die Augen. Kurz darauf löste er sich wieder von ihr. „Behalte den Ring. Sieh ihn dir heute Nacht an. Betrachte die Flamme in seinem Herzen. Denke dabei an mich und wie es sein wird, wenn wir zusammen sind.“ Er schloss ihre Finger um den Ring zu einer Faust. Paige spürte die Hitze des Rubins. „Schüre die Flamme in deinen Träumen, und wenn ich dich morgen wiedersehe …“

      „Morgen?“, unterbrach sie ihn verständnislos, als spräche er eine fremde Sprache.

      „Die Hochzeit. Du wirst doch da sein?“

      „Äh, ja. Ja, ich werde da sein.“

      „Wir werden den Tag gemeinsam verbringen“, sagte er und lächelte. „Wir tun alles, was Paare tun, die sich zum ersten Mal begegnen. Wir reden, scherzen …“ Er wurde ernst, als er sie umarmte. „Dann nehme ich dich in die Arme und küsse dich.

      Etwa so.“ Langsam und aufreizend küsste er sie erneut. „Und dann bitte ich dich, mit mir zu kommen. Und dann …“

      Morgen …

      „Bitte“, flehte Paige verzweifelt. „Du musst mir zuhören.“

      „Wenn du Nein sagst, gehe ich. Dann siehst du mich nie wieder.“ Er umarmte sie fester. „Aber das wirst du nicht.“ Seine heisere Stimme berührte sie tief im Innern. „Das wirst du nicht, Julia. Du wirst mir in die Augen sehen und mir sagen, dass ich dich lieben soll.“

      „Du verstehst nicht. Morgen …“

      Das Geräusch einer zufallenden Tür unterbrach sie. Dann hallte ein lauter Pfiff durch die Nacht.

      „He, seid ihr da draußen?“

      Ach, du lieber Gott. Das war Alan.

      Paiges Herz raste. „Du musst verschwinden“, zischte sie. „Bitte!“

      „Paige? Wo bist du denn, Liebling?“

      „Bist du denn taub? Verdammt! Das ist Alan, mein Verlobter!“

      Die Augen des Fremden verdunkelten sich schlagartig, bis sie an die Tiefen der nachtschwarzen See erinnerten. Er packte Paige an der Schulter und grub seine Finger derart fest in ihr Fleisch, dass sie vor Schmerz aufstöhnte.

      „Ich habe versucht, es dir zu sagen“, flüsterte sie.

      Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ sie verstummen. „Ich sollte dich umbringen“, flüsterte er sanft, viel zu sanft. „Bei Gott, ich sollte dir die Hände um den Hals legen und …“

      Weiter kam er nicht. Schritte waren auf den Stufen des Pavillons zu hören, dann legte sich ein Arm um Paiges Taille.

      „Da bist du ja, mein Liebling“, rief Alan und lächelte sie an. Paiges Augen weiteten sich erstaunt, als er seinen anderen Arm locker um den Hals des Fremden warf. „Wunderbar“, freute er sich. „Ich sehe, ihr habt euch schon kennengelernt. Also, Quinn. Wie findest du sie? Was hat mein großer Bruder zu meiner Braut zu sagen?“

4. KAPITEL

      Hochzeitstage sollten eigentlich so perfekt wie im Bilderbuch sein. Strahlender Sonnenschein, kein Wölkchen, das den blauen Himmel trübt. Genauso wie der heutige Tag, dachte Paige niedergeschlagen. Sie stand am Fenster in ihrem Schlafzimmer und blickte auf den alten Ahornbaum. Als sie klein gewesen war, war sie gerne auf seine niedrig hängenden Zweige geklettert.

      Könnte sie sich doch jetzt noch dort im Baum verstecken, bis dieser furchtbare Tag vorüber war! Aber sie wusste, dass das nicht ging. Paige seufzte. Alan hatte noch nicht angerufen. Aber das würde er, sobald Quinn ihm alles erzählte.

      Irgendwie hatte sie ihn überstanden, diesen entsetzlichen Augenblick im Pavillon. Sie hatte gemurmelt, wie froh sie sei, Quinn endlich kennenzulernen. Obwohl sie dachte, er würde sie auffliegen lassen, sagte er kein Sterbenswörtchen. Sein Blick jedoch lag grausam und schrecklich intensiv auf ihr, bis er etwas Ähnliches murmelte. Alan hatte gelächelt, und als sie schließlich zum Haus zurückgingen, lief er glücklich zwischen ihnen beiden her.

      Paiges Mutter war zu ihrer Rettung geeilt, als sie das Wohnzimmer betraten, und drängte ihre Tochter in die Sicherheit des Gästebadezimmers. „Du hast dich in letzter Zeit sehr sonderlich verhalten, Paige. Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Diese Frage stellte Janet in den vergangenen Tagen immer öfter. Wie immer versicherte Paige auch jetzt, dass es ihr gut ging. Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Wohl kaum die Wahrheit: dass sie mit dem Bruder ihres Verlobten …

      Ein zarter Sonnenstrahl stahl sich in ihr Schlafzimmer und brach sich in dem Diamanten an ihrem Finger. Alans Ring, dachte sie. Automatisch griff sie in die Mulde zwischen ihren Brüsten. Quinns blutroter Rubin, der sich so warm auf ihrer Haut anfühlte, hing dort an einer dünnen goldenen Kette. Wie dumm war sie eigentlich, dass sie ihn tatsächlich umgehängt hatte?

      Paige warf einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett. In wenigen Stunden sollte die Hochzeit stattfinden. Wieso hatte Alan noch nicht angerufen und alles abgeblasen? Mittlerweile musste Quinn ihn doch informiert haben. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Mal graute ihr vor dem Moment, mal wünschte sie ihn herbei. Aber nichts geschah.

      „Paige.“ Sie blickte auf, als sich die Tür öffnete. „Es ist Zeit, dich anzukleiden.“

      „Mom, hat Alan angerufen?“

      Janet schüttelte den Kopf. „Das bringt doch Unglück.“ Sie öffnete die Schranktüren und streifte vorsichtig Paiges Brautkleid vom Kleiderbügel. „Ist es nicht wunderschön?“, seufzte sie.

      Paige beobachtete ihre Mutter, die das Kleid sorgsam auf dem Bett ausbreitete. Die meterlange handgefertigte Spitze, die so hübsch und rein war, schien sie zu verspotten.

      „Mutter? Was weißt du über Quinn Fowler?“

      „Alans Bruder?“ Sie zuckte die Schultern. „Nicht viel. Nur das, was Mr. Fowler deinem Vater erzählt hat. Er lebt im Ausland. Ich glaube, in London. Allem Anschein nach war er für die Fowlers eine große Enttäuschung. Er verließ die Stadt im Streit. Aber er und Alan stehen sich noch immer sehr nahe. Wieso fragst du?“

      „Aus keinem besonderen Grund. Ich bin nur neugierig.“ Paige schluckte schwer und hoffte, gleichmütig zu klingen. „Mom? Was, wenn … wenn etwas passieren würde und ich Alan nicht heirate?“

      Ihre Mutter lächelte. „Was soll denn passieren?“, fragte sie sanft.

      „Nur mal angenommen. Was, wenn ich meine Meinung ändere? Wärst du böse?“

      „Hast du denn deine Meinung geändert?“ Janet sah sie prüfend an.

      Paige schüttelte den Kopf. „Ich wollte es nur wissen.“

      Lächelnd durchquerte ihre Mutter das Zimmer und nahm sie in den Arm. „Paige, mein Schatz. Jede Braut hat Zweifel.“

      „Ich weiß. Aber …“

      Forschend blickte ihre Mutter ihr noch einmal tief in die Augen. „Willst du darüber reden?“

      Wieder schüttelte Paige den Kopf.

      Janet nickte. „Tu, was dein Herz dir sagt“, riet sie ihrer Tochter und beobachtete sie dabei sehr aufmerksam. „Das ist alles, was zählt.“

      Tränen glänzten in Paiges Augen. „Du bist wunderbar“, dankte sie mit einem kurzen Lächeln. „Habe ich dir das je gesagt?“

      Auch in Janets Augen glitzerte es feucht. „Nicht oft genug“, sagte sie lachend und küsste die Wange ihrer Tochter. „Und jetzt ziehen wir dir dieses Kleid an, ja? Uns rennt die Zeit davon.“

      Diese Worte klangen Paige in den Ohren, als sie in der Mitte eines kleinen Raumes im Obergeschoss der Fowler-Villa stand. Ihr lief die Zeit davon. Die Geräusche der letzten Hochzeitsvorbereitungen drangen zu ihr nach oben. In knapp einer Stunde würde sie die blumengeschmückte Haupttreppe hinunterschreiten und über den Aubusson-Teppich an Alans Seite gehen.

      Nur dass vermutlich nichts davon geschehen würde. Jeden Augenblick konnte sich die Tür öffnen, und Alan würde sie zur Rede stellen. Sie war bereit dafür, aber sie wollte kein Publikum haben. Deshalb hatte sie ihre Eltern gebeten, sich um die Gäste zu kümmern. Sie blickte auf die Uhr und spürte Panik in sich aufsteigen. Hatte Quinn seine Meinung geändert? Hatte er sich etwa entschieden, Alan nichts zu sagen? Musste sie in weniger als einer Stunde einen Mann heiraten, den sie nicht liebte, den sie nicht verdiente? Nein, sicher nicht. Sie hatte Quinns Gesichtsausdruck gesehen. Er hasste sie, und er liebte seinen Bruder.

      Die Tür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Alan!, dachte sie. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Jedes Gefühl wich aus ihrem Körper, als sie sah, wer vor ihr stand. Das war nicht Alan, sondern Quinn. Und er war alleine.

      „Was machst du hier?“, flüsterte sie verständnislos. „Wo ist Alan?“

      Quinn lächelte ironisch. „Was für eine charmante Art, seinen Schwager zu begrüßen“, gab er zurück und musterte Paige von Kopf bis Fuß. „Du siehst reizend aus, süße Julia. So rein und unschuldig.“

      Paige errötete. Hätte es einen Weg gegeben, der Verachtung in seinen Augen zu entfliehen, sie wäre davongerannt. Aber so konnte sie nur die Schultern straffen und seinem Blick standhalten.

      „Hat Alan dich geschickt?“

      „Er weiß nicht, dass ich hier bin. Er weiß überhaupt nichts.

      Bei meinem kleinen Bruder hast du ganze Arbeit geleistet.“

      „Du hast es ihm nicht erzählt? Aber …“

      „Alan würde mir nicht glauben, egal, was ich ihm erzählte. Seine unschuldige kleine Braut ein solches Miststück? Niemals“, antwortete Quinn barsch. „Gott weiß, dass ich es versucht habe. Ich war gestern noch mit ihm aus, als alle gegangen waren. Kaum wollte ich ihn über dich aufklären, lachte er und klopfte mir auf die Schultern. Er sagte, er hätte erwartet, dass ich ihm diese Hochzeit ausreden will. Und als ich ihm erklärte, du wärst nicht die Richtige für ihn, meinte er nur, ich sei eifersüchtig auf sein Glück.“ Sein Blick verdüsterte sich. Seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern. „Du hast keine Ahnung, wie viel Anstrengung es mich gekostet hat, ihm nicht zu sagen, dass jeder sein ‚Glück‘ haben kann, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist.“

      Diese Beleidigung traf Paige mitten ins Herz. „Das ist nicht wahr. Das mit dir war anders …“

      Spöttisch unterbrach er sie. „Vergiss nicht, ich war dabei. Du hast es mal ordentlich gebraucht, und ich war der richtige Mann dafür.“ Alle Farbe wich aus Paiges Gesicht. Quinn lachte. „Was ist denn, Süße? Ist dir das zu vulgär?“

      „So kannst du nicht mit mir reden. Du …“

      Er kam entschlossen auf sie zu, sodass sie einen Schritt zurückwich. Ihre Schultern berührten die Wand. Sie war gefangen.

      „Wieso hast du ihm die ganze Zeit die Unschuldige vorgespielt? Aber das fiel dir sicher nicht schwer. Er erregt dich nicht, oder? Das hast du mir selbst gesagt.“

      Paige spürte Tränen in sich aufsteigen. „Quinn, bitte. So war es nicht …“

      Er zog sie fest an sich. „Habe ich dich erregt, Paige? Oder war es der Gedanke, dass ein Fremder dich nimmt?“

      Einen langen Moment starrte er sie unerbittlich an, dann ließ er sie abrupt wieder los. „Du bist wirklich gut“, murmelte er. „Kein Wunder, dass Alan auf dich hereingefallen ist.“

      „Ich habe Alan nie etwas vorgemacht. Ich habe ihm gesagt …“

      „Ja, ich weiß, was du ihm erzählt hast.“ Quinn sah sie vernichtend an. „Du hast ihn wirklich schnell durchschaut. Du musstest dich zieren, mit deinen langen Wimpern klimpern und immer dann Nein sagen, wenn er dir zu nahe kam. So konntest du sicher sein, bald einen Heiratsantrag zu bekommen.“

      „Nein, Quinn. Ich habe Alan gesagt, dass ich ihn nicht liebe.“

      „Wie nett von dir“, bemerkte er bitter. „Mein kleiner Bruder wurde beinahe rot, als er mir erzählte, er würde dich in die Liebe einführen.“ Deutlich erkannte Paige den Hass in seinen Augen. „Ich wette, du könntest ein Buch über diese Art der Liebe schreiben“, knurrte er wütend. Dabei betonte er dieses Wort so, dass es anrüchig klang. „Alan muss ja ein Geschenk der Götter gewesen sein. Deine Chance auf einen reichen Ehemann und Sicherheit für deinen Vater. Zusammengeschnürt zu einem hübschen Paket.“

      Ihr Blick fuhr zu ihm auf. „Wovon redest du? Was hat mein Vater damit zu tun?“

      „Mir kannst du nichts vormachen, Süße. Ich weiß alles.“

      „Und ich weiß nicht, was du meinst, Quinn. Mein Vater …“

      „Ich muss schon zugeben“, unterbrach er sie, „deine Familie ist ganz schön clever. Alan hatte nie den Verdacht, dass er zum Narren gehalten wird.“ Quinn ließ sie los und durchquerte das Zimmer. „Herrgott noch mal! Er sagte sogar, wie dankbar er deinem Vater sei. Als ihr euch die ersten Male getroffen habt, hätte er einen Verbündeten gebraucht, da habe er sich an deinen Vater gehalten.“

      „Mein Vater mag Alan.“

      Quinn drehte sich auf dem Absatz um und blickte sie verächtlich an. „Lüg mich nicht an!“ Hörbar holte sie Luft, als er langsam wieder auf sie zukam. „Wessen Idee war es, Julia? Deine oder die deines Vaters?“

      „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte sie verzweifelt.

      „Ist auch unwichtig. Clever war es allemal. Dein Vater hat dich als Köder ausgeworfen, du hast die Unschuldige gespielt, und Alan verfing sich immer tiefer in eurem Netz.“ Plötzlich streckte Quinn die Hände aus und fasste Paige hart an der Schulter. „Als er eingefangen war, hatte das Vater-Tochter-Team zwei Probleme auf einmal gelöst.“

      „Du bist doch verrückt!“, begehrte sie auf. „Verlass sofort dieses Zimmer!“

      Unbeirrt fuhr er fort. „Problem Nummer eins: Was macht man mit einer Tochter, die einem auf der Tasche liegt? Problem Nummer zwei: Was macht man, wenn man selbst bis zum Hals in der Kreide steht? Die Lösung? Ziemlich einfach. Man putzt das angeschlagene Mädchen heraus und verheiratet sie mit dem Mann, den man bestehlen will. So ist alles geregelt. Wer würde schließlich Anklage gegen den Schwiegervater erheben?“

      Paige sah ihn befremdet an. Ihr war, als würde er Chinesisch sprechen. „Anklage erheben? Wovon redest du?“

      „Von deinem Vater!“, rief er zornig. „Er ist ein gottverdammter Dieb!“

      „Mein Vater?“ Paige schüttelte ungläubig den Kopf. „Hör mal, Quinn. Über mich kannst du sagen, was du willst. Ich weiß, was du von mir hältst, und ich kann es dir nicht verübeln. Aber mein Vater ist schon seit Jahren Chefbuchhalter bei Fowler’s.“

      „Er bestiehlt unsere Familie eben seit Jahren.“

      „Du lügst!“, schimpfte sie. Vor Wut klang ihre Stimme schneidend. „Du weißt nichts über ihn. Und wenn wir schon dabei sind: Du weißt auch nichts über das Fowler-Unternehmen. Du hast deine Familie und deine Verpflichtungen schon lange vernachlässigt …“ Sein Griff fühlte sich an wie ein Schraubstock. „Du tust mir weh!“, rief sie und versuchte, sich von ihm zu lösen. „Verdammt, lass los oder ich …“

      „Oder was?“, fragte er und nahm seine Hände mit übertriebener Rücksicht von ihr. „Rufst du um Hilfe?“ Er lachte. „Rufst du die Polizei? Das wäre doch prächtig. Die Tochter des Betrügers und die Polizei.“

      Paige schnappte nach Luft. „Betrüger?“

      „Was ist denn los, Paige?“, fragte er unschuldig. „Findest du, der Ausdruck ist zu harmlos?“ Seine Miene wurde eiskalt. „Er veruntreut Geld von inaktiven Konten, von solchen, auf die niemand weiter achtet. Wie sollte er erwischt werden? Vor allem, da er selbst die Verantwortung trägt?“

      „Das ist unmöglich. Alan oder sein Vater wüssten darüber Bescheid. Wer bist du, dass du aus dem Nichts hier auftauchst und solche Anschuldigungen erhebst?“

      Quinns spöttisches Lächeln erstarb. Im Raum schien es plötzlich kälter zu werden.

      „Ich besitze ein Beratungsunternehmen, Paige. Hat Alan dir das etwa nicht erzählt? Computer, Software, das ganze Paket. Unser Spezialgebiet ist es, für Unternehmen wie Fowler’s Buchhaltungsprogramme einzurichten. Als mein Vater hörte, dass ich zu Alans Hochzeit komme, wollte er mich locken. Er meinte, ich solle mal sehen, was ich mit dem Archiv machen könne. Viel hat er wohl nicht erwartet.“ Quinn lachte verächtlich. „Aber ich habe die vergangenen Tage damit zugebracht, für die Firma ein Programm zu entwickeln, das Fowler’s aus dem unternehmerischen Mittelalter in die Neuzeit bringt.“

      Paige betrachtete ihn stumm. Nichts von alledem ergab einen Sinn für sie.

      „Ich flog am Abend des Maskenballs her. Alan hat mich nicht gesehen, und dank deines kleinen Spiels am Strand auch sonst niemand.“

      Sofort errötete sie. „Das war kein Spiel, Quinn.“

      Er fuhr fort, ohne auf ihren Einwurf zu achten. „Seit meiner Ankunft programmierte ich jeden Tag die Computer neu. Gestern entdeckte ich dann die Machenschaften deines Vaters.“ Ein frostiges Lächeln umgab seine Lippen. „Soll ich dir etwas Witziges erzählen? Als mir bewusst wurde, wer er war – nämlich Paige Gardiners Vater –, da habe ich mich wie ein Wahnsinniger bemüht, einen Weg zu finden, das zu vertuschen. Ich wollte nicht, dass Alan und seine süße Braut erfahren, dass ihr Daddy Geld veruntreut. Zumindest nicht vor der Hochzeit.“ Er sah ihr jetzt direkt ins Gesicht. „Wenn du mir nicht glaubst, frag deinen Vater nach dem Melnick-Konto. Du wirst es an seiner Reaktion erkennen.“

      Das war zu viel. Er täuschte sich in ihrem Vater, ebenso wie in ihr. Ihr Vater, ein Dieb? Niemals. Er würde nie stehlen.

      Kein Risiko, kein Gewinn. Paige bekam eine Gänsehaut. Die Geister, die Quinn mit seinen Anschuldigungen wachrief, ließen ihr keine Ruhe. Als Kind hatte sie nachts öfter ihre Eltern miteinander streiten hören. Der Streitpunkt war immer der Gleiche gewesen: die entschlossene Jagd ihres Vaters nach einem „schnellen Geschäft“.

      Und wenn seine Pläne außer Kontrolle geraten waren? Paige erinnerte sich an einige Situationen der letzten Monate. Sie dachte daran, wie ihr Vater sie Alan förmlich aufgedrängt hatte. Es war unsinnig, das abzustreiten.

      „Ich möchte doch nur das Beste für uns.“ Was, wenn er sich doch nicht versprochen hatte? Wenn das ein Ausdruck seiner Erleichterung war, dass ihn diese Heirat vor der öffentlichen Schande oder gar Schlimmerem bewahren würde?

      Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie unwahrscheinlich es war, dass Quinn log. Ein Gefühl der Panik überkam sie. Ihr Vater war ein Betrüger. Ein Dieb.

      „Was verlangst du?“ Die Verzweiflung war ihr deutlich anzuhören. „Quinn, ich tue alles, was du sagst. Aber versprich mir, meinen Vater nicht bloßzustellen.“

      Sein Blick verdüsterte sich. „Ach?“, höhnte er. „Dann ist das Schauspiel jetzt vorbei?“ Ihr Schweigen war ihm Antwort genug. Quinn nickte. „Also gut, das Spiel deines Vaters ist aufgeflogen. Ich sorge dafür, dass es unter uns bleibt – wenn du tust, was ich verlange.“

      „Sag mir, was du willst“, murmelte sie erschöpft.

      Seine Stimme klang scharf. „Ich will, dass du aus Alans Leben verschwindest.“

      In ihren Wimpern verfingen sich bittere Tränen. „Ja, ist gut. Ich werde Alan mitteilen, dass die Hochzeit ausfällt. Ich wollte das schon vor Tagen tun …“

      „Darauf wette ich“, spottete er.

      Paige sah ihm in die Augen. „Bring Alan zu mir. Ich sage ihm, dass ich mir das mit der Hochzeit noch einmal überlegt habe. Ich finde einen Weg, der ihn nicht verletzt.“

      „Du willst nur deinen Heiligenschein retten. Ich weiß genau, worauf du aus bist. Du möchtest ihm alles so erklären, dass er dich anbettelt, zu bleiben.“

      Paige griff nach Quinns Jackettärmel, als er an ihr vorbei ging. „Dann schreibe ich ihm einen Brief.“

      Quinn blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Seine tiefblauen Augen schienen sie zu durchbohren.

      Schnell fuhr sie fort: „Ich sage ihm, dass ich die Hochzeit nicht durchziehen kann. Dann gehe ich. Ich habe mein Gepäck hier und meinen Pass.“ Sie wartete auf eine Antwort, doch da kam nichts. „Das wird funktionieren. Ich gehe eine Weile von hier fort. Du kannst dorthin zurück, wo du hergekommen bist und …“

      Zwei spöttische Falten gruben sich um seine Mundwinkel. „Wunderbar“, sagte er sanft. Seine Hand schlang sich um ihr Handgelenk, da explodierte der Zorn geradezu in seiner Stimme. „Hältst du eigentlich alle Männer für Narren? Kaum bin ich fort, wirst du zurückkehren. Dann kannst du Alan ins Ohr flöten, dass du deine Meinung geändert hast, dass du die Hochzeit nie hättest absagen dürfen.“

      Paige schüttelte den Kopf. „Das würde ich nie tun. Ich schwöre es. Ich habe Alan nie zu etwas gezwungen, er wollte mich, obwohl …“

      Vor lauter Wut konnte Quinn sich kaum noch beherrschen. „Verdammt richtig, er wollte dich. Welcher Mann würde das nicht, wenn du ihn erst einmal mit diesen Augen gefesselt hast? Ich weiß, wovon ich rede.“

      Diese Anspielung trieb ihr die Röte ins Gesicht. „Du warst nicht unschuldig daran. Nicht ich habe dich ausgesucht, dir nachgestellt …“

      Quinns Blick ließ sie verstummen. „Wenn ein Mann Interesse zeigt, Paige, teilt ihm eine ehrliche Hure den Preis gleich zu Anfang mit.“

      Durch den Tränenschleier sah sie ihre Hand nur verschwommen durch die Luft schwingen und gegen seine Wange krachen. Das Geräusch des Schlages hallte durch das Zimmer.

      „Du Mistkerl“, flüsterte Paige. Ihre Augenfarbe verdüsterte sich zu einem dunklen Indigoblau. „Weißt du, was ich tun werde, Quinn?“, forderte sie ihn heraus. „Ich werde Alan heiraten, ob es dir passt oder nicht. Und du kannst nichts dagegen unternehmen. Du hattest recht. Er glaubt alles, was ich ihm sage.“

      „Er wird den Computerausdrucken glauben. Dein Vater ist ein Dieb!“

      „Aber dein Bruder will nicht meinen Vater“, entgegnete sie kalt. „Er will mich. Und er wird mich unter allen Umständen nehmen, selbst wenn das mit einschließt, meinem Vater zu verzeihen.“

      Es herrschte Totenstille im Raum. Nach einer kurzen Weile nickte Quinn. „Du bist gut, Paige. Aber nicht gut genug. Du hast eine Kleinigkeit vergessen. Unser kleines Techtelmechtel am Strand.“ Sein Lächeln war jetzt sehr anzüglich. „Ich habe das leise Gefühl, Alan wird dich nach dieser Neuigkeit nicht mehr wollen.“

      Paige schluckte, dann fixierte sie ihn kühl. „Wenn du das tust“, informierte sie ihn zuckersüß, „werde ich ihm sagen, dass du dich mir aufgedrängt hast. Dass du mich beinahe vergewaltigt hättest. Was denkst du? Wem wird er wohl glauben?“

      Einen Augenblick lang dachte sie, sie hätte es zu weit getrieben. Quinn bebte und atmete schwer, seine Augen glänzten vor unterdrückter Rage. Paige hielt die Luft an und wappnete sich für seinen Angriff. Gerade als sie dachte, ihr Herz müsste jeden Moment zerspringen, tat er etwas völlig Unerwartetes. Er lächelte.

      „Meine süße kleine Julia“, sagte er fast schon säuselnd. „Danke, dass du mir dein wahres Gesicht gezeigt hast. Es ist so schwierig, in deine Augen zu blicken und nicht zu vergessen, was für ein Miststück du in Wahrheit bist.“ Noch immer hielt er ihr Handgelenk umklammert und verstärkte den Griff. „Du hast recht. Alan wird auf all deine Lügen hereinfallen. Und dann habt ihr – dein Vater und du – alles erreicht.“

      Paige antwortete nicht. Also verdrehte Quinn ihr leicht die Hand und setzte nach: „Ist es nicht so?“

      Obwohl ihr Handgelenk schmerzte, war das kein Vergleich zu den stechenden Qualen in ihrem Herzen. Es war ihr unerträglich, dass sie sich je gewünscht hatte, dass er sie liebte. Wie sehr ich dich hasse!

      „Richtig“, gab sie zurück. „Und du kannst nichts tun. Ich werde heiraten.“

      Sein Lachen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Da hast du recht.“ Langsam legte er seine Arme um ihre Taille und hielt sie gefangen „Du heiratest. Aber nicht Alan.“ Er zögerte und lächelte spöttisch. Seine Augen behielten jedoch den eisigen Ausdruck. „Du lässt mir keine andere Wahl, Paige. Es gibt nur einen Weg, dich aufzuhalten. Du wirst meine Frau.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. Weit entfernt hörte sie fröhliches Gelächter. Sie fragte sich, ob alle in diesem Haus Quinns Worte gehört hatten und sich nun über seinen Witz amüsierten.

      „Wie bitte?“

      Er presste sie an sich, sodass sie seinen muskulösen Körper an ihrem spürte. Letzte Nacht hatte seine Berührung sie vor Leidenschaft erbeben lassen. Jetzt jagte sie ihr nur Angst ein. Er lächelte. Ihr war klar, dass er ihre Furcht spürte und sich auch noch daran weidete.

      „Ich nehme an, du bist sprachlos vor Glück?“ Wie auf Knopfdruck verschwand sein Lächeln. „Nur so kann ich meinen Bruder vor dir schützen.“

      „Das kannst du doch nicht ernst meinen!“

      „Todernst, meine süße Julia.“

      Ihr Herz raste wild in ihrer Brust. „Ich müsste den Verstand verloren haben, sollte ich dich heiraten.“

      „Oder verzweifelt sein“, gab er zurück und neigte leicht den Kopf. „Wie weit gehst du, um deinen Vater vor dem Gefängnis zu retten?“

      „Du würdest nicht …“

      „Nein? Unten warten viele Gäste. Ich müsste lediglich vor den Altar treten und eine kurze Ankündigung machen. Zum Beispiel: ‚Guten Tag, verehrte Gäste. Ich fürchte, die Hochzeit wird abgesagt. Wissen Sie, der Vater der Braut hat Gelder veruntreut, und ich musste die Polizei rufen. Die Braut bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass der Bräutigam sie dennoch heiratet. Aber die Eltern des Bräutigams, die unter keinen Umständen einen Dieb in der Familie wollen, enterben ihn noch in diesem Moment und werfen ihn aus der Firma. Es tut mir leid, falls das Ihren Tag verdirbt, aber denken Sie nur, wie es erst der Braut und ihrem Vater gehen muss.‘“ Seine Stimme triefte vor Hohn.

      „Du dreckiger Mistkerl“, presste sie hervor.

      „Über welch ein schillerndes Vokabular du doch verfügst, Paige. Alan wäre schockiert.“

      „Ist es dir egal, wie sehr du Alan verletzt?“

      Mit einem Schulterzucken tat er ihre Worte ab. „Es würde ihn mehr verletzen, mit dir verheiratet zu sein.“

      „Er wird dich hassen. Deine ganze Familie wird dich hassen!“

      Quinn lächelte kalt. „Ich habe Schlimmeres überstanden.“

      Sie versuchte es ein letztes Mal. „Alan wird mich dennoch wollen, ganz sicher.“

      „Gib auf“, riet er ihr. „Sobald du mir gehörst, wird kein Mann einen zweiten Blick auf dich werfen, wenn er unversehrt bleiben will. Und das schließt auch meinen kleinen Bruder mit ein.“ Abschätzig glitt sein Blick über Paiges Gesicht hinunter zu den sanften Kurven ihres spitzenbesetzten Dekolletés. Dann sah er ihr wieder in die Augen. „Du wolltest einen Fowler, und du bekommst einen Fowler. Glaube mir, du bekommst den Richtigen.“

      Ihr Herz flatterte vor Panik. „Das kannst du nicht tun“, flüsterte sie. „Die Hochzeit beginnt bald. Alle warten. Quinn, bitte. Du musst auf mich hören. Unsere Eltern …“

      „Keine Sorge, du wirst eine Belohnung erhalten“, murmelte er anzüglich.

      Als sie die Anspielung in seinem Blick erkannte, versuchte sie sich zu befreien. Seine schiere Kraft überwältigte sie. Hart zog er sie wieder an sich und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der lediglich seine Macht demonstrieren sollte. Keine Zärtlichkeit, keine Wärme war darin zu finden. Dieser Kuss sollte ihr die Grenzen ihrer künftigen Beziehung aufzeigen. Sie gehörte ihm. Er würde sie besitzen, und es gab keinen Ausweg.

      „Hast du jetzt verstanden?“

      Paige hob die Hand und wischte sich über den Mund. „Wie konnte ich jemals wollen, dass du mich berührst?“

      Sie spürte brennende Tränen über ihre Wangen laufen. In den dunklen Tiefen seiner aquamarinfarbenen Augen flackerte etwas auf, das genauso schnell wieder verschwunden war.

      „Wir brechen in fünf Minuten auf“, drängte er barsch. „Zieh dieses Kleid aus, während ich Alan ein paar Zeilen schreibe. Dann diktiere ich dir eine Nachricht für deine Eltern. Ich schreibe, dass wir nicht gegen unsere Gefühle ankamen. Sie alle werden denken, wir könnten ohne einander nicht leben.“ Sein Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Auf eine komische Art ist es ja auch so, nicht wahr?“

      „Gott möge mir vergeben, aber ich hasse dich wirklich!“

      „Vielleicht kann der Pfarrer, der uns traut, diese Worte in unserem Hochzeitsgelübde unterbringen. Denn glaube mir, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“

      Ihre Blicke trafen sich und hielten einander stand. Dann stieß Quinn sie von sich.

      „Zieh dich um“, forderte er grob.

      Hilflos sah Paige ihn an. „Dreh dich um.“

      Quinn lachte. Dennoch kam er ihrer Aufforderung nach. Sie zog die Kleider an, die eigentlich für die Fahrt in die Flitterwochen gedacht waren. Danach streifte sie Alans Diamantring vom Finger und legte ihn vorsichtig auf den Tisch.

      Unter ihrer Seidenbluse wärmte Quinns Rubin ihre Haut.

5. KAPITEL

      Reglos beobachtete Paige, wie Quinn Papier und Stift vom Schreibtisch nahm. Lieber Alan … Er schrieb die Worte mit entschlossenem Schwung.

      Das konnte doch nicht wirklich passieren? Aber die Eile, mit der er seine Zeilen zu Papier brachte, entsprach ebenso der Realität wie das Brautkleid, das in einem zerknüllten Haufen auf dem Bett lag. Es musste doch einen Weg geben, ihn aufzuhalten! Er konnte ihr das einfach nicht antun.

      Nein, beruhigte sie sich. Das alles war nur ein Trick. Quinn wollte sichergehen, dass sie aus dem Leben seines Bruders verschwand.

      Der kleine Hoffnungsschimmer erstarb, als er den Brief beendete. Er sah auf und schob ihr das Papier zu. „Unterschreibe.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Quinn, es kann nicht dein Ernst sein …“

      Er maß sie mit einem kalten Blick. „Hast du deine Meinung geändert, Paige? Möchtest du lieber nach unten gehen und meine Ankündigung hören?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Also unterschreib.“

      Sie trat auf den Schreibtisch zu und nahm den Brief auf. Ihre Hände zitterten, als sie zu lesen begann, was Quinn und sie angeblich gemeinsam verfasst hatten. Die Worte schienen auf dem Papier zu verlaufen. „Wenn du das liest … kann dich nicht heiraten … möchte dich nicht verletzen … du bedeutest mir viel, doch ich habe mich in Quinn verliebt …“

      Paige zitterte so heftig, dass ihr das Papier aus der Hand fiel. Quinn hob es auf und warf es ihr zu.

      „Tu es.“

      „Quinn!“ Ihre Stimme versagte. „Bitte. Ich flehe dich an.

      Zwing mich nicht dazu. Ich schwöre, ich heirate Alan nicht. Ich liebe ihn nicht, das habe ich nie.“ Sie hörte ihre eigene Verzweiflung. „Und mein Vater … Vielleicht kann er alles erklären.“

      Seine Augen wirkten unergründlich und dunkel. „Vielleicht gefällt es ihm ja im Gefängnis. Unterschreib jetzt die Nachricht, Paige.“ Er sprach mit sehr sanfter Stimme. Und dennoch, da sie die Drohung in seinem Blick erkannte, nahm sie das Papier und kritzelte ihren Namen neben den seinen.

      „Du hast zwei Minuten, um deinen Eltern zu schreiben.“ Er verzog den Mund. „Nicht, dass es deinen alten Herrn sonderlich interessieren würde. Solange du nur einen Fowler heiratest, der ihm seine Sicherheit garantiert.“

      Paige zögerte einen Moment, dann tat sie, was er sagte.

      Ich habe mich verliebt in … Zitternd hielt sie inne.

      Quinn lachte. „Schreib meinen Namen, Julia. So kannst du dich daran gewöhnen.“

      Sie holte tief Luft und schrieb weiter: … in einen anderen Mann. Ich befolge deinen Rat, Mutter, und höre auf mein Herz.

      Sie spürte Quinns warmen Atem an ihrer Schläfe, als er über ihre Schulter gebeugt das Geschriebene las. „Das ist gut“, schloss er. „Sobald das die Runde macht, bleibt kein Auge trocken.“

      In diesem Moment wurde Paige zum ersten Mal wirklich bewusst, was sie getan hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Unterdessen zog Quinn seine dunkelgraue Anzugjacke aus und warf sie zu Boden.

      „Was machst du denn?“, flüsterte sie.

      Seine Hände flogen über die Knopfleiste seines Hemdes.

      „Mich umziehen. Das hier war früher mein Zimmer. Es sollte noch etwas im Schrank sein, das ich anziehen kann.“ Als er die Türen öffnete, wurde seine Stimme leiser. „Na, bitte“, murmelte er zufrieden und warf einen Kordanzug aufs Bett.

      Er streifte sich das Hemd ab. Jetzt waren seine Brust und seine Schultern entblößt. Paiges Blick glitt über seinen Oberkörper. Sie wollte Quinn gar nicht ansehen, aber es war, als würde sie wie magisch angezogen von den dunklen Löckchen, die seine Brust bedeckten, und den kräftigen, wohldefinierten Muskeln seiner Arme und Schultern. Er sah ihr in die Augen. Paige errötete und wandte sich ab.

      Sie hörte das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses.

      „Wir gehen“, befahl er schließlich.

      Paige sah auf, als er die Tür öffnete. Früher hatte ihm der Kordanzug sicherlich gepasst. Das heißt, lange bevor er erwachsen geworden war. Die Jacke saß viel zu eng. Über seinen Schultern drohten die Nähte zu platzen. Darunter trug er einen eng anliegenden blauen Rollkragenpulli, unter dem sich seine muskulöse Brust abzeichnete. Ihr Blick glitt tiefer, hinunter zu der knapp sitzenden Kordhose, die an seinen Schenkeln spannte.

      „Ich gehe nicht mit dir“, sagte sie plötzlich entschlossen und trat einen Schritt zurück. „Du kannst mich nicht zwingen.“

      Quinn erwiderte nichts. Er nahm sie lediglich an der Hand und zog sie hinter sich her.

      „Du Mistkerl!“, rief Paige erbost. „Damit kommst du nicht durch!“

      Leise lachte er auf. „Mit was denn, meine süße Julia? Du tust so, als würde ich dich entführen wollen. Du bist aus freien Stücken mit mir zusammen, weißt du noch? Du kannst nicht ohne mich leben.“ Seine Stimme bekam einen eiskalten Unterton, seine Finger verstärkten den Druck um ihre Hand. „Und dein Vater im Übrigen auch nicht.“

      Sein Mietwagen parkte auf einer ruhigen Straße hinter dem Fowler-Haus. Als er den Motor anließ, blickte Paige zum Haus und war sich sicher, jemand würde zu ihnen gelaufen kommen. Doch das war eine Täuschung. Wenig später fuhren sie zügig über die leeren Vorortstraßen. Als sie den Highway erreichten, drückte Quinn das Gaspedal durch. Unterwegs hielt er nur ein einziges Mal an. Teilnahmslos blieb Paige im Auto sitzen und beobachtete, wie er telefonierte. Keine halbe Stunde später waren sie im New Yorker Stadtteil Manhattan und steuerten auf den Central Park zu.

      Quinn drosselte das Tempo und parkte vor einem stattlichen Sandsteinhaus. Ein Mann in seinem Alter trat zum Auto, sah hinein und lächelte Paige an.

      „Kein Wunder, dass du es so eilig hast“, zog er Quinn auf. „Also gut, fahrt hinter mir her.“

      Der Mann stieg in den kleinen Mercedes, der vor ihnen parkte, und fuhr los. Paige schwirrten Tausende Fragen im Kopf herum. Aber sie würde sie nicht stellen, diese Genugtuung wollte sie Quinn nicht geben. Wenn er schwieg, würde sie ebenfalls schweigen. Die beiden Fahrzeuge schlängelten sich durch das Gewirr der Straßen, bis sie schließlich in Lower Manhattan hielten.

      „Steig aus“, forderte Quinn barsch.

      Das waren die ersten Worte, die er seit Stunden an sie richtete. Der fremde Mann grinste sie an, als sie auf den Bürgersteig trat. Dann sah er zu Quinn hinüber.

      „Bist du sicher, dass du das willst? Nichts für ungut, Herzchen“, fügte er in Paiges Richtung hinzu. „Aber das ist ein großer Schritt, den man nicht Hals über Kopf entscheiden sollte.“

      Paiges Puls überschlug sich. „Quinn?“ Er sah sie kalt und ernst an.

      „Jim und ich waren Schulkameraden“, klärte er sie auf. „Und jetzt ist er die Nummer eins des Bürgermeisters.“

      Sie wagte kaum zu atmen. „Quinn?“, fragte sie noch einmal. Jetzt zeigte sich ein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht.

      „Alles ist vorbereitet. Wir können in einer Stunde verheiratet sein.“ Sein Blick suchte den ihren. Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, atmete sie scharf ein.

      „Sind das nicht wunderbare Neuigkeiten, Liebling?“

      „Aber ich dachte …“, stammelte sie.

      Weshalb war sie überrascht? Er hatte ihr gesagt, dass er sie heiraten würde. In den vergangenen Stunden hatte sie begonnen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, sich aber damit getröstet, dass es nicht so schnell gehen würde. Gesetze mussten eingehalten, Lizenzen ausgestellt werden …

      „Hey, Kumpel. Hast du nicht gesagt, die Lady könne es kaum abwarten?“

      „Das ist auch so“, bestätigte Quinn. „Sie ist nur sprachlos, nicht wahr, Paige?“ Seine Stimme war nur noch ein rauchiges Flüstern, als er sie eng an seine Seite zog.

      Paige schlug die Augen nieder. Sie verspürte den Drang, mit den Fäusten auf seine Brust einzutrommeln. Und trotzdem – auch wenn sie es nicht wollte, so löste er plötzlich eine süße Schwäche in ihr aus, gegen die sie sich nicht wehren konnte.

      „Nicht“, sagte sie so leise, dass nur er es hörte. Doch es war ihm egal. Quinn eroberte ihren Mund mit einem heißen Kuss. Wehrlos schmiegte Paige sich in seine Arme. Sie hörte Quinn erstickt aufstöhnen, als er sie so dicht an sich zog, dass sie ihn an ihrem ganzen Körper spüren konnte.

      Jim hüstelte nervös. „Okay, Leute. Ihr habt mich überzeugt.“

      Langsam löste sich Quinn aus der Umarmung und blickte Paige verlangend an. „Sag Jim, dass du mich heiraten willst“, flüsterte er.

      Zögernd befeuchtete sie ihre Oberlippe.

      „Sag es ihm.“

      Paige drehte sich zu Jim um. „Ich will Quinn heiraten“, brachte sie mühsam heraus.

      Obwohl ihr bewusst war, dass Quinn dieses kurze Schauspiel für den Freund nur inszeniert hatte, meinte sie, etwas in seinen Augen auflodern zu sehen. Sie spürte Tränen, die sie schnell fortblinzelte.

      Das große Gebäude, in das er sie führte, schien auf den ersten Blick ganz verlassen. In einem Büro, das eigens für sie geöffnet worden war, wartete ein gehetzt wirkender Angestellter. Nach allen Formalitäten wurden sie schließlich in einem Apartment hoch über dem East River getraut. Ein Mann in einem dunklen Anzug stellte die Fragen, die Paige heute ohnehin gestellt werden sollten. Doch der Mann an ihrer Seite war nicht Alan. Es war Quinn, der ihre Hand hielt und sie aufmerksam betrachtete. Leise und zögerlich kamen ihre Antworten, er hingegen antwortete dem Richter, der die Zeremonie durchführte, mit Bestimmtheit. Er hielt nur inne, als es an der Zeit war, die Eheringe auszutauschen.

      Aber es waren keine Ringe da. Quinn warf seinem Freund Jim einen fragenden Blick zu. Dieser verzog lediglich das Gesicht und zuckte die Schultern.

      Der Richter räusperte sich. „Wir können improvisieren“, erklärte er. „Notfalls ginge es auch ohne Ringe.“

      Doch Quinn schüttelte vehement den Kopf. „Verdammt“, fluchte er. „Es muss doch etwas geben, das wir stattdessen nehmen können.“

      Und das gab auch. Paige sammelte all ihren Mut zusammen und legte die Hand auf ihre Brust. „Dein Ring“, sagte sie leise. Doch er verstand sie falsch. „Den habe ich nicht mehr“, antwortete er. „Ich muss ihn verlegt haben.“

      Sie spürte, wie ihr vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht stieg, als sie sich in den Ausschnitt ihrer Seidenbluse griff.

      „Du hast ihn mir gegeben“, korrigierte sie ihn zitternd. Der Rubin brannte in ihrer Hand. An der Goldkette baumelnd hielt sie Quinn den Ring entgegen. Lange starrte er den Edelstein an, bevor er seinen Blick hob und ihr in die Augen sah.

      „Du trägst meinen Ring“, stellte er mit belegter Stimme fest.

      Sie nickte. „Ja.“

      Ein bedeutungsvolles Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Paige ließ Quinn nicht aus den Augen. Mit einer Handbewegung hob sie die Haare von ihren Schultern. Er atmete hörbar ein, griff dann aber hinter sie und öffnete die Kette, die den Edelstein trug. Als er den Ring mit einer Hand auffing, streifte diese leicht Paiges Brust.

      „Stecken Sie Miss Gardiner den Ring an“, unterbrach der Richter den Augenblick, „und sprechen Sie mir nach: Mit diesem Ring …“

      Irgendwie schaffte Paige es, die obligatorischen Glückwünsche lächelnd entgegenzunehmen. Dann endlich waren Quinn und sie alleine. Sofort führte er sie wieder hinunter auf die Straße, wo sie sich in den Wagen setzten und in Richtung Flughafen fuhren.

      Paige saß schweigend auf dem Beifahrersitz und betrachtete den Rubin, der nun an ihrem Finger strahlte.

      Ich bin Quinn Fowlers Frau, dachte sie verwirrt.

      Sie holte tief Luft, streifte sich den Ring ab und hielt ihn Quinn hin, so als würde dies das Gelübde rückgängig machen, das er ihr aufgezwungen hatte. Schnell glitt sein Blick von der Straße auf ihre geöffnete Hand und den blutroten Stein.

      „Was soll ich damit?“, fragte er.

      „Es ist dein Ring. Ich dachte, du willst ihn zurück“, antwortete sie brüsk.

      „Behalte ihn. Er bedeutet mir nichts mehr“, gab er kalt zurück.

      Sie fühlte Wut in sich aufsteigen. Sie war drauf und dran, den Ring nach ihm zu werfen. Doch etwas, das sie nicht näher benennen konnte, hielt sie zurück. Ihre Hände zitterten, als sie erneut die goldene Kette durch den Ring fädelte und sie um ihren Hals befestigte.

      In der Flughafenlounge der ersten Klasse fragte Quinn nach einem Telefon. „Wir müssen einige Anrufe erledigen“, erklärte er. „Findest du selbst die richtigen Worte, oder muss ich dir ein Skript schreiben?“

      Verständnislos sah sie ihn an. „Anrufe? Wen müssen wir anrufen?“

      „Unsere Familien. Und Alan.“

      „Alan?“, wiederholte sie ungläubig. „Was willst du ihm denn sagen?“

      Quinn verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Es geht vor allem darum, was er zu sagen hat, Paige. Keine Sorge, ich kümmere mich darum.“

      „Mir ist völlig egal, ob du dich darum kümmerst oder nicht. Mir geht es um Alan. Nach allem, was vorgefallen ist, muss er tief verletzt sein.“

      Er hob die Augenbrauen. „Muss er das, ja? Das wäre doch sowieso passiert, Paige. Hattest du nicht gesagt, du hättest die Hochzeit ohnehin abgeblasen?“ Seine Stimme klang zwar sanft, aber unverhohlen sarkastisch.

      „Das ist etwas anderes“, begehrte sie auf. „Meine Meinung zu ändern ist nicht damit zu vergleichen …“

      Quinn winkte ab. „Ich will nicht, dass Alan irgendwann vor der Tür steht. Ich möchte lieber alles jetzt geklärt wissen.“

      Paige schloss erschöpft die Augen, während er die Nummer wählte. Eigentlich wartete sie auf eine Explosion am anderen Ende der Leitung. Doch die kam nicht. Aus Quinns Antworten war nur herauszuhören, dass seinen Eltern das Gerede der Leute stärker zusetzte als das, was die letzten Ereignisse für ihre beiden Söhne bedeuteten. Quinn blieb höflich, verteidigte sich jedoch nicht.

      Als er darum bat, mit Alan zu sprechen, wandte Paige sich abrupt ab. Er konnte sie gerade noch an der Hand greifen und sie wieder zu sich ziehen.

      „Bitte“, flüsterte sie totenblass. „Ich möchte nicht hören …“

      Doch er gab keinen Millimeter nach. Die Augen voller Tränen, hörte sich Paige Quinns Erklärung an. Seine Worte waren vorsichtig gewählt, überraschend einfühlsam. Der stahlharte Griff um ihr Handgelenk schien nicht dazu zu passen. Sie sah ihm deutlich an, wie sehr es ihn schmerzte, seinen Bruder zu verletzen. Nach einer langen Weile nickte er, der Druck an ihrem Gelenk begann allmählich nachzulassen.

      „Ja“, sagte er leise. „Ich sage es ihr, Alan. Danke. Lebwohl.“

      Sie ließ ihn nicht aus den Augen. „Quinn? Ist mit Alan … alles in Ordnung?“

      Um seinen Mund herum zuckte es. „Es geht ihm gut.“

      „Ist er …“ Sie brach ab. „Hasst er mich sehr?“

      Quinn blickte sie mit einem merkwürdigen Lächeln an. „Nein“, sagte er schließlich. „Er hasst dich nicht. Er sagte, wir sollen glücklich werden.“

      Nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie hatte Alan nie geliebt, aber sie wusste, wie viel sie ihm bedeutete. Zumindest hatte er das behauptet.

      „Er hat doch sicherlich mehr gesagt als …“

      Quinn streckte eine Hand aus und trocknete sanft ihre Tränen. „Was hast du denn erwartet?“ Seine Stimme klang schroff und stand in einem starken Kontrast zu seiner zärtlichen Berührung. „Hast du gehofft, er würde dir folgen?“

      Paige schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur …“

      „Er sagte, ich solle dich lieben und auf dich aufpassen. Er …“ Sein Blick, seine blaugrünen Augen schienen sie zu durchbohren. „Er ist tief verletzt“, versetzte er knapp und wandte sich ab. „Aber besser jetzt, als später.“

      „Das alles ist meine Schuld“, schluchzte Paige. „Wenn ich nur …“

      „Wenn du und dein Vater nur nicht so gierig gewesen wärt“, vollendete Quinn ihren Satz. „Du hast fünf Minuten, bis wir an Bord gehen. Wenn du deine Eltern anrufen möchtest, kannst du es jetzt tun.“

      Mit zitternder Hand wählte sie die Nummer. Ihre Mutter reagierte wundervoll. Unter Tränen erinnerte sie Paige lachend daran, dass sie es gewesen war, die ihr den Rat gab, auf ihr Herz zu hören. „Werde glücklich, mein Mädchen“, wünschte Janet zum Abschied. Mit ihrem Vater zu sprechen, fiel Paige ungleich schwerer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es herrschte ein merkwürdiges Schweigen.

      Dann, ohne es zu wollen, flüsterte sie: „Daddy?“

      „Du hast uns alle überrascht, Paige“, sagte er nach einer Weile. Die Herzlichkeit in seiner Stimme war aufgesetzt.

      Sie fasste den Hörer fester und versuchte es noch einmal: „Daddy? Quinn weiß Bescheid. Er weiß alles.“

      Sie hörte ihn tief einatmen. „Ja, in Ordnung“, murmelte er. „Sag ihm … Sag ihm, es wird nicht wieder vorkommen. Ich werde es richtigstellen.“

      Das Schuldeingeständnis machte Paige sprachlos. Wortlos legte sie auf und sah zu Quinn hinüber.

      „Du hattest recht mit meinem Vater“, begann sie flüsternd. „Er …“

      Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie verstummen. „Hör auf“, fuhr er sie kalt an. Er kam gefährlich nah an sie heran, sodass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. „Ich falle auf dieses Theater nicht herein. Du hättest Alan weiter an der Nase herumgeführt. Doch ich kenne dein wahres Ich. Vergiss das bloß nicht.“

      Ein eiskalter Schauer fuhr Paige über den Rücken. Seine Furcht einflößende Nähe, der besitzergreifende Ausdruck auf seinem Gesicht, der bebende Zorn in seiner Stimme. Das alles sollte sie daran erinnern, dass er sie gefangen hielt.

      „Ich werde gar nichts vergessen“, erwiderte sie bitter. „Glaube mir, Quinn. Ich werde mich an alles erinnern, was du mir antust.“

      Er lachte leise und ließ seinen Blick genüsslich über ihren Körper gleiten. „Das hoffe ich, meine süße Julia.“

      Paige errötete, doch diesmal vor Wut. Sie presste die Lippen zusammen und wandte sich ab.

      Je näher die Abflugzeit kam, desto schwieriger wurde es, ruhig zu bleiben. Fragen über Fragen quälten Paige, doch sie stellte keine einzige davon. Quinn hätte daran ablesen können, wie sehr sie sich vor dem fürchtete, was sie erwartete. Und diesen Vorteil wollte sie ihm nicht verschaffen.

      In den beengten Räumlichkeiten der Concorde hatte sie das Gefühl, als würde sich das Leben, das sie bis jetzt gekannt hatte, in der Schwärze der Nacht auflösen. Quinn saß ruhig und mit verschlossenem Gesichtsausdruck neben ihr.

      Was, wenn die Dinge anders gelaufen wären? Wenn er sich wirklich in sie verliebt und sie gebeten hätte, mit ihm davonzulaufen?

      Wenn, wenn, wenn … Dieses Spielchen führte zu nichts. Noch einmal sah Paige zu dem Mann an ihrer Seite hinüber. Sie erinnerte sich an die Zärtlichkeiten, die er ihr in ihrer ersten Nacht zugeflüstert hatte. An seine Küsse, an das Gefühl seiner Arme um ihren Körper. Wenn man doch nur die Zeit zurückdrehen könnte, dachte sie plötzlich. Wenn sie Quinn doch nur vor Alan kennengelernt hätte …

      Ihre Gedanken rasten durcheinander. Was mochte sie wohl in London erwarten? Sie wusste, dass Quinn ein Unternehmen besaß. Lebte er in einer Hotelsuite? Oder hatte er ein möbliertes Apartment? Sie ließ die Gedanken schweifen und stellte sich eine zweckmäßig und kühl eingerichtete Wohnung vor, die keine persönliche Note des Mannes trug, der darin wohnte.

      Als sie landeten, lag London als ein glitzerndes Lichtermeer vor ihnen. Auf der Taxifahrt durch die Nacht lehnte Paige ihre Stirn an die Fensterscheibe. England, dachte sie benommen. Zu mehr war sie vor lauter Müdigkeit nicht fähig. Nach einer Weile hielt das Taxi vor einem grauen Steinhaus. Quinn stieg zuerst aus und hielt ihr seine Hand hin.

      „Das ist dein neues Zuhause.“ Seine Augen verdunkelten sich und strahlten leisen Spott aus. „Ich hoffe, dass alles deine Zustimmung findet.“

      Paige ignorierte seine ausgestreckte Hand und trat an ihm vorbei auf den Gehweg. Angestrengt dachte sie über eine Erwiderung nach, die ihre Angst überspielen könnte. Doch es fiel ihr nichts ein. Sie hörte, wie Quinn ihren Namen sagte, reagierte aber nicht darauf. Da legten sich plötzlich seine Arme um sie.

      „Mir geht es gut“, wisperte sie abwehrend, doch im nächsten Moment hatte er sie schon auf seine Arme gehoben.

      „Von wegen“, brummte er und stieg die Stufen zum Eingangsbereich des Hauses hinauf.

      Die Tür wurde geöffnet. Quinns Haushälterin kam ihnen entgegen.

      „Norah, das ist meine Frau“, murmelte er, als er an der älteren Frau vorbei ins Haus marschierte.

      Geschäftig eilte Norah hinter ihnen her, die Augen vor Überraschung weit geöffnet. Sie bot ihnen Kaffee, Tee oder etwas Feierlicheres an, doch Quinn steuerte direkt auf den geschwungenen Aufgang zu, der in das obere Stockwerk führte.

      „Vielen Dank, Norah. Aber Mrs. Fowler hat einen anstrengenden Tag hinter sich.“

      Eigentlich wollte Paige protestieren und ihm sagen, dass sie die Treppen auch alleine bewältigen konnte. Doch seine Arme fühlten sich so beschützend und merkwürdig tröstlich an. Als er die Tür eines Zimmers am Ende des Flures mit der Schulter aufstieß, waren Paige die Augen zugefallen.

      „Wir sind da“, sagte Quinn sanft und ließ sie auf ein breites, weiches Bett gleiten.

      Sie fühlte, wie seine Finger leicht ihren Hals berührten. Sie hörte die raschelnde Seide, als er ihr die Jacke von den Schultern streifte. Dann begann Quinn damit, ihre Bluse aufzuknöpfen. Als er die Mulde zwischen ihren Brüsten erreichte, hörte sie ihn etwas raunen. Er stockte. Seine Hand lag regungslos auf ihrer Brust.

      War es nur ein Traum, oder hörte sie sich selbst seinen Namen flüstern? Hatte sie warme, weiche Lippen an ihren gespürt? Hörte sie eine heisere Stimme, die ihr „Es wird alles gut werden, Julia“ zuflüsterte?

      Nein, das alles war ganz sicher nur ein Traum.

6. KAPITEL

      Paige schritt in ihrem Brautkleid langsam einen gewundenen Korridor entlang. Türen, die ihr für immer verschlossen blieben, starrten sie an. Am Ende des Ganges stand ein Mann. Er war groß und breitschultrig. Sie bewegte sich auf ihn zu. Er drehte sich zu ihr um und machte eine ungeduldige Geste. Also lief sie schneller, doch es schien nicht zu helfen. Der Korridor wurde immer länger, er wand sich immer schneller, bis er von hohen Mauern umgeben war. Der Mann vor ihr war verschwunden, sie war alleine. Panische Angst ergriff sie. Plötzlich hörte sie ein Geräusch, ein Klopfen hinter der Wand. Da war doch jemand? Jemand, der ihr helfen konnte …

      „Mrs. Fowler?“

      Paige wimmerte leise, noch immer gefangen in ihrem verworrenen Traum. Eine Stimme rief sie, doch sie erkannte sie nicht.

      Da war wieder das Klopfen. „Mrs. Fowler? Sind Sie wach, Madam? Mr. Fowler bat mich, Ihnen auszurichten, dass das Frühstück fertig ist“

      Mrs. Fowler? Paige riss die Augen auf. „Alan?“, flüsterte sie.

      Die Tür wurde geöffnet. Eine Frau mit einem Silbertablett betrat zögerlich das abgedunkelte Schlafzimmer.

      „Ich bin es, Madam. Norah. Geht es Ihnen jetzt besser, Mrs. Fowler? Soll ich Ihnen ein Aspirin bringen …“

      „Norah?“, wiederholte Paige. Ihre Stimme klang noch ganz verschlafen.

      Die Frau nickte. „Die Haushälterin.“ Sie schaute sorgenvoll auf Paige herab. „Ist alles in Ordnung, Mrs. Fowler?“

      Paige befeuchtete sich die Lippen. „Ja, mir geht es gut. Ich habe nur …“ Die Erinnerung kehrte mit aller Wucht zurück. Mrs. Fowler. Damit war sie gemeint. Doch sie war nicht Alans Frau, sondern Quinns.

      Langsam setzte sie sich in ihrem Bett auf. Sie fühlte sich ganz benommen. Das ist der Jetlag, beruhigte sie sich.

      „Entschuldigen Sie bitte. Ich bin noch etwas durcheinander. Wie spät ist es?“

      „Kurz nach acht, Madam.“

      Paige fasste sich an den Kopf. „Morgens oder abends?“, fragte sie verwirrt.

      Norah lächelte. „Morgens, Madam. Soll ich Ihnen ein Bad einlassen?“

      „Nein, danke.“

      „Ich habe das Frühstück in der Bibliothek gedeckt. Ich hoffe, es ist Ihnen recht?“

      Nach allem, was ihr widerfahren war, brachte sie der Gedanke, dass man es ihr recht machen wollte, zum Lachen. Die Haushälterin sah sie verwundert an.

      „Geht es Ihnen auch wirklich gut? Vielleicht sollte ich Mr. Fowler rufen?“

      „Nein!“, wehrte Paige scharf ab, holte dann aber tief Luft. „Nein, danke, Norah“, ergänzte sie ruhig. „Mir geht es gut.“ Sie schlug die Bettdecke zurück und lächelte. „Eine Tasse Kaffee ist genau …“

      Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie an sich hinunterblickte. Sie trug ein Nachthemd aus Spitze. Wann …? Wer …? Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sich an die starken, kundigen Hände auf ihrer Haut erinnerte, die ihr die Knöpfe ihrer Bluse geöffnet hatten. An mehr konnte sie sich allerdings nicht erinnern.

      „Madam?“

      Paige atmete tief durch. „Sagen Sie meinem … Sagen Sie Mr. Fowler, dass ich in ein paar Minuten herunterkomme. Ich werde nur schnell auspacken.“

      Die Haushälterin schüttelte den Kopf. „Das mache ich, während Sie frühstücken. Ich hätte es gestern Abend erledigt, nachdem Mr. Fowler mich gebeten hatte, Ihnen ins Nachhemd zu helfen. Aber er meinte, ich solle Sie nicht stören …“

      Paige lachte unsicher. „Sie meinen, Sie … Danke, Norah. Normalerweise bin ich nicht so hilflos.“

      Die Frau lächelte freundlich. „Sie waren nicht hilflos, Mrs. Fowler, nur erschöpft. Und wer wäre das nicht, nach so einem aufregenden Tag?“ Norahs Gesichtsausdruck war ganz verklärt. „Ach, es ist ja so romantisch.“

      Paige, die inzwischen aufgestanden war und sich eine Tasse Kaffee einschenkte, schaute überrascht auf. „Romantisch?“

      „Dass Sie durchgebrannt sind, Madam. Wer hätte gedacht, dass Mr. Fowler mit einer Braut nach Hause kommt?“

      „In der Tat, wer hätte das gedacht?“, bestätigte sie und zwang sich zu einem steifen Lächeln.

      Als die Haushälterin die Tür hinter sich schloss und Paige wieder alleine war, wurde sie ernst. Aufregend?, dachte sie bitter. Romantisch? Natürlich musste jeder so denken. Quinn hatte alles wunderbar arrangiert: Alle Welt dachte, sie seien Liebende, die sich nicht beherrschen konnten. Nur er und sie kannten die hässliche Wahrheit.

      Paige stellte ihre Tasse ab und ging zum Fenster. Schwere Vorhänge sperrten das Licht aus. Sie zog sie zur Seite und sah hinaus auf die Straße. London! Das Haus lag in dem exklusiven Viertel Mayfair. Unter anderen Umständen wäre sie ganz außer sich gewesen vor Freude.

      Sie ließ die Vorhänge wieder zurückfallen. Der Blick auf das ihr unbekannte Leben dort draußen verstärkte nur das Gefühl, fehl am Platze zu sein. Sie war in einem fremden Land, und sie kannte niemanden.

      Paige atmete tief durch und begann sich anzukleiden. Es war an der Zeit, Quinn gegenüberzutreten und die Regeln für ihr gemeinsames Leben aufzustellen. Sie würde ihm sagen, dass seinen Forderungen an sie Grenzen gesetzt waren.

      Der Gang vor ihrem Zimmer war leer, alles schien vollkommen ruhig. In der Nacht zuvor hatte sie nur wenig von dem Haus gesehen. Geborgen in Quinns Armen, nahm sie nur flüchtig dunkle Wände und schattige Ecken wahr. Das Tageslicht enthüllte nun jedoch ein hübsches, erlesen eingerichtetes Haus, das eine maskuline Note trug.

      Dieses Haus gehörte eindeutig Quinn. An den Wänden hingen gerahmte Bilder, schwarz-weiße Studien von städtischen und ländlichen Straßen. Paige wusste sofort, dass es Quinn war, der sie aufgenommen hatte.

      Musik klang durch eine angelehnte Tür am Ende der Halle. Paige erkannte Mozart und ging langsam auf die Tür zu. Doch dann zögerte sie. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Im Gästezimmer war es ihr noch leichtgefallen, sich vorzumachen, sie alleine könnte die Regeln für ihr neues Leben bestimmen. Nun, da der Moment gekommen war, wurde ihr bewusst, dass es ganz und gar nicht einfach werden würde. Sie zog die Schultern zurück und klopfte an die angelehnte Tür.

      „Komm herein, Paige. Und schließ die Tür hinter dir.“

      Quinn saß an einem altmodischen Sekretär auf der anderen Seite des Zimmers. Als sie eintrat, stand er auf und ließ eine Hand voll Papiere auf die Tischplatte fallen.

      Der Raum war angenehm eingerichtet. Ein Teakholztisch, daneben ein Schreibtisch, auf dem ein moderner Computer stand. Die Wände waren mit Büchern und noch mehr Fotos bedeckt, einige davon ohne Rahmen und einfach an die Wand geheftet. Blickfang des Raumes war ein wunderschöner Kamin aus Marmor. Kohlen glühten in der Feuerstelle und vertrieben die Kühle des Morgens. Vor den Flügeltüren zum Garten stand ein Tisch, der für zwei Personen gedeckt war.

      Paiges Blick wanderte wieder zu Quinn. Er trug hellgraue Hosen und einen blauen Pulli. Amüsiert beobachtete er sie.

      „Und, was denkst du?“, fragte er. „Gefällt dir das Zimmer oder nicht?“

      Sie sah ihn unverwandt an. „Norah sagte, du wolltest mich sprechen.“

      Verwundert zog er eine Augenbraue hoch. „Das war nicht exakt die Nachricht, die ich dir ausrichten ließ. Ich bat sie, dir mitzuteilen, dass das Frühstück fertig ist.“

      Eine leichte Röte überzog Paiges Wangen. „Ja, das sagte sie. Aber ich frühstücke nie, danke. Morgens trinke ich nur Kaffee und …“

      „Ich frühstücke auch nie“, informierte er sie freundlich. „Aber ich dachte, da heute ein besonderer Tag ist …“

      Da sie sich nicht in ein Katz-und-Maus-Spiel hineinziehen lassen wollte, wandte sie sich wieder zur Tür. „Wenn das alles war …“

      „Trinkst du deinen Kaffee schwarz? Oder mit Milch und Zucker?“ Er schlenderte durch den Raum auf den gedeckten Tisch zu und sah Paige dabei fragend an.

      „Schwarz. Aber …“

      „Schwarz“, wiederholte er und hob das silberne Kaffeekännchen. Als er zwei Tassen eingeschenkt hatte, entfaltete sich der aromatische Duft des Getränks. Eine der Tassen hielt er ihr hin, zögernd nahm sie sie entgegen. „Das werde ich mir merken. Ein Ehemann sollte wissen, wie seine Frau ihren Kaffee mag, nicht wahr?“

      Jetzt, dachte sie, und holte tief Luft. „Quinn, wir müssen einiges besprechen.“

      „Erst den Kaffee“, wehrte er ab. „Danach ziehe ich eine Diskussion vielleicht in Erwägung.“ Er hob seine Tasse und sah zu ihr herüber. „Geht es dir besser?“

      Sie nickte. „Viel besser. Ich war übermüdet.“

      Er schmunzelte leicht. „Ja, ich weiß. Als ich nach dir gesehen habe …“

      Scharf atmete sie ein. „Als du nach mir gesehen hast?“

      „Ja, du hast tief und fest geschlafen.“

      Die Bilder ihres Traumes holten sie ein. Erhitzte Haut an ihrer, Lippen, die ihre mit leichten, zarten Küssen bedeckten …

      „Und als ich dich heute Morgen sah, wollte ich dich eigentlich so lange schlafen lassen, wie du möchtest. Aber das macht die Zeitumstellung nur noch schwieriger.“ Quinn neigte den Kopf. „Stimmt etwas nicht mit deinem Kaffee, Paige?“

      Er wusste genau, was nicht stimmte. Dieser Teufel. Sie konnte die Belustigung deutlich in seinen tiefblauen Augen erkennen.

      „Du warst in der Nacht und auch heute Morgen in meinem Zimmer?“

      „Ich war in meinem Zimmer“, korrigierte er sie sanft.

      Sein Zimmer! Sie hatte in seinem Zimmer, in seinem Bett geschlafen.

      „Dein Zimmer.“ Die Worte schienen in der Luft zu schweben. „Ich dachte … Ich habe angenommen, ich wäre im Gästezimmer.“

      „Wieso sollte meine Frau im Gästezimmer schlafen?“

      „Quinn …“

      Er lächelte. „Ich habe im Gästezimmer geschlafen, Paige.“

      Erleichtert atmete sie aus. „Das war unnötig. Ich werde im Gästezimmer schlafen. Es macht mir nichts aus …“

      „Aber mir.“ Seine Worte kamen scharf und emotionslos.

      „Wirklich, Quinn. Es wird schon gehen.“

      „Du verstehst mich nicht, Paige. Wir schlafen nicht in getrennten Zimmern.“

      „Ich habe nicht die Absicht …“ Ihre Stimme versagte.

      „Du bist meine Frau“, sagte er, als wäre dies schon Erklärung genug. Sein Blick glitt langsam über sie hinweg. „Norah hielt es für galant, dass ich dich in unserer ersten gemeinsamen Nacht etwas Schlaf nachholen ließ.“

      „Mir ist es herzlich egal, was Norah denkt. Ich …“

      „Die Wahrheit ist auch nicht halb so ehrenwert.“ Seine Worte waren jetzt scharf wie ein Messer. „Ich will, dass du hellwach und bereit bist, wenn wir uns lieben, Paige.“ Seine Augen suchten ihren Blick.

      Sie starrte ihn an und fragte sich, ob er das Hämmern ihres Herzens hören konnte. Er hatte diese deutlichen Worte absichtlich gewählt, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

      Paige setzte ihre Tasse mit aller Wucht auf dem Tisch ab. Der Kaffee schwappte über und ergoss sich über die weiße Tischdecke. „Vergiss es“, gab sie zurück. „Wir sind nicht …“

      „Mann und Frau?“ Er lachte. „Ich habe ein sehr offizielles Dokument, das das Gegenteil beweist.“

      „Unsere Ehe ist eine Farce!“, erwiderte sie und hob herausfordernd das Kinn. „Das wissen wir doch beide.“

      Mit drohendem Blick trat er auf sie zu. Paige wich instinktiv nach hinten aus, doch da war die Wand.

      „Hör mir genau zu, süße Julia“, sagte er sehr sanft. „Ich liebe meinen Bruder, aber ich bin kein Heiliger. Dich zu heiraten, um Alan zu schützen, ist eine Sache.“ Sie wandte den Kopf zur Seite, als er sie berühren wollte. Quinn legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich will verdammt sein, wenn ich am Ende der Verlierer in diesem Spiel bin.“

      Es kostete Paige Überwindung, seinem Blick standzuhalten. „Was hast du denn verloren?“, fragte sie. „Du hast deinen Bruder verletzt, deine Familie in Verlegenheit gebracht, mein Leben ruiniert …“

      „Dein Leben ruiniert?“ Er klang unheilvoll. „Du bist mir zuvorgekommen, meine Liebe. Du wolltest Geld heiraten. Ich habe Geld, Paige, mehr als Alan dir je hätte geben können. Du wolltest einen Fowler heiraten … Ach nein, entschuldige, du musstest um Daddys Willen einen heiraten. Ich bin ein Fowler.“ Er grinste übertrieben. „Zwar nicht der, den du wolltest, aber das ist dir ja nur recht.“

      „Vergleich dich nicht mit Alan“, gab Paige ungerührt zurück. „Du hast nichts mit ihm gemein.“

      Überrascht, dass Quinn sie an sich zog, atmete sie scharf ein. „Ganz genau“, bestätigte er leise. „Denk nur, wie viel mehr Spaß du in meinem Bett haben wirst.“

      „Du bist widerlich!“

      „Jetzt sehe ich es!“ Bitter lachte er auf. „Dieses unschuldige Zittern deiner Lippen, der ängstliche Ausdruck in deinen Augen.“ Er fuhr mit seinem Daumen zart über ihre Kehle. „Kein Wunder, dass Alan dachte …“

      „Ich schlafe nicht mit dir“, unterbrach sie ihn schneidend.

      „Du wirst tun, was unser Vertrag von dir verlangt.“

      „Unser was?“

      „Unser Vertrag. Unser Eheversprechen.“ Er lächelte kalt.

      „Sag nicht, du hast unsere Absprache schon vergessen.“

      „Genau das ist es. Eine Absprache. Und …“ 

      „Ich weiß, worum es geht, Paige. Ich erwarte keine große Leidenschaft.“

      „Ich auch nicht. Und deshalb …“

      „Deshalb hättest du Alan bevorzugt, nicht wahr? Er wäre so viel pflegeleichter gewesen.“ Mit beiden Händen umfasste er grob ihre Schultern. „Aber ich bin nicht Alan.“

      Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. „Nein“, bestätigte sie schnell. „Du bist nicht Alan. Er ist freundlich und rücksichtsvoll und …“

      „Und er ist so einem Luder wie dir in keinerlei Hinsicht gewachsen.“

      Verzweifelt versuchte sie sich aus Quinns stahlhartem Griff zu befreien.

      „Ach, hör schon auf, Paige. Wir wissen beide, was du bist.“

      „Du weißt rein gar nichts über mich“, entgegnete sie leise.

      „Ich weiß alles über dich. Nur Alan nicht. Du hast dich an mich herangemacht …“

      „Es hat dich damals nicht sonderlich gestört, dass ich mit einem anderen verlobt bin, oder?“, fragte sie ihn provokativ. „Nur als dir klar wurde, dass Alan dieser Verlobte ist …“

      „Ich weiß, wie ich mit Frauen wie dir umgehen muss“, erklärte er unwillig. „Alan nicht. Die Unschuldigen brauchen einen Beschützer. Deshalb musste ich dich ihm wegnehmen.“

      „Wie rührend“, höhnte sie. „Quinn bringt ein Opfer für seinen kleinen Bruder. Ist das die Version, die du gerne glauben möchtest?“

      Seine Miene verdüsterte sich zusehends. „Was willst du damit andeuten?“

      „Hör dich doch nur an“, zischte sie giftig. „All dieses Gerede darüber, die Unschuldigen zu schützen. Quinn, du bist ein Mann, der Frauen durch Erpressung in sein Bett zwingen will. Wie heldenhaft ist das?“

      „Zum Teufel mit dir, Paige …“

      „Wieso bist du zur Abwechslung nicht einmal ehrlich zu dir selbst? Du hast mich nicht geheiratet, um Alan zu schützen, sondern weil du mich für dich haben willst.“

      Der Griff um ihre Schultern wurde härter. „Das würdest du nur zu gerne glauben, was?“

      „Wieso ist mir das nur nicht früher aufgefallen?“, spottete sie. Der Drang, ihn zu verletzen, war übermächtig. „Wolltest du dir selbst etwas vormachen? Nicht, dass es wichtig wäre. Wir kennen beide die Wahrheit.“

      „Ich will Alan vor dir schützen. Nicht mehr, nicht weniger.“

      „Was weißt du denn schon von mir oder Alan? Seit Jahren bist du kein Teil seines Lebens mehr, du lebst im Ausland, spielst mit Computern herum …“

      Quinns Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. „Ich enttäusche dich nur ungern, aber so war es nicht. Ich habe nicht ‚gespielt‘. Ich musste verdammt hart arbeiten, um all das zu erreichen.“

      „Alan hat hart gearbeitet. Er hat die ganze Last bei Fowler’s auf sich genommen, nachdem du alle sitzen gelassen hast.“

      Langsam nahm er seine Hände von ihr. „Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst“, entgegnete er ruhig.

      Paige sah in sein Gesicht und erkannte, dass sie in diesem Moment durch seine kalte Fassade gedrungen war und einen versteckten wunden Punkt getroffen hatte. Schnell suchte sie nach Worten, die ihn weiter verletzen konnten.

      „Ich weiß genug. Du hast deine Familie verlassen …“

      „Selbstverständlich habe ich das!“ Die Verachtung in ihrem Blick reizte ihn zum Lachen. „Ich bin auf allgemeinen Wunsch gegangen. Hat Alan es dir nicht gesagt?“

      „Du meinst, deine Eltern baten dich, zu gehen?“

      Er grinste sarkastisch. „Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.“

      „Du klingst, als wärst du stolz darauf.“

      „Da hast du verdammt recht. Ich bin stolz. Was ich getan habe …“

      „Armer Alan“, unterbrach sie ihn. „Er spricht von dir, als wärst du etwas Besonderes.“ Sie blickte Quinn abschätzig an und drehte nach einer Weile den Kopf weg. „Ich bin froh, dass er nicht die Wahrheit kennt.“

      „Wie mitfühlend von dir“, bemerkte Quinn.

      Paiges Augen blitzten vor Zorn. „Es mag deine Fähigkeiten übersteigen, das zu verstehen, aber ich will nicht, dass man ihm wehtut.“

      „Zum Glück kenne ich dich, sonst wäre ich versucht, dir zu glauben.“

      „Wenn du doch nur nie zurückgekommen wärst“, fauchte sie ihn an.

      „Aber das bin ich“, gab er zurück und trat wieder einen Schritt auf sie zu. „Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt und hat deine schönen Pläne durchkreuzt. Pech gehabt, Süße!“

      „Es ist sinnlos, mit dir zu streiten. Du bist dir so sicher, dass du recht hast.“

      „Ich schätze dich zumindest richtig ein. Ich weiß, das kannst du nur schwer glauben, aber Frauen wie du sind ganz und gar nichts Besonderes, Paige.“

      Hasserfüllt sah sie zu ihm auf. „Lieber Gott, wie sehr ich dich verabscheue! Kein Wunder, dass deine Eltern dich rausgeworfen haben.“

      Er lachte. „Ich war schon immer sehr selbstständig, Paige. Erst recht im Denken. Hätte Alan diese Fähigkeit entwickelt, hätte er dich sofort durchschaut.“

      Paige zog scharf die Luft ein. „Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen“, flüsterte sie. „Ich habe Alan nie belogen. Er wusste …“

      Brüsk unterbrach er sie. „Er wusste gar nichts! Du hast den armen Hund ja fast davon überzeugt, dass du Dornröschen bist und er der Prinz, der dich wach küsst.“

      „Ich habe deinen Bruder nie an der Nase herumgeführt“, beteuerte sie noch einmal. „Er hat mir nachgestellt.“

      „Darauf wette ich“, murmelte Quinn spöttisch. „Du hast ihn zu einem dressierten Esel gemacht. Es hätte funktioniert, wenn du mich nicht getroffen hättest.“

      „Damit sind wir wohl wieder am Anfang.“ Paige hob selbstbewusst das Kinn. „Quinn rettet Alan aus den Klauen der Femme fatale. Ich bin überrascht, dass du nicht deiner ganzen Familie von mir erzählt hast. Du wärst über Nacht vom schwarzen Schaf zum Helden ernannt worden.“

      Sein Lachen war sanft, aber trotzdem jagte es ihr einen Schauer über den Rücken. Er applaudierte. „Was für eine wundervolle Darstellung. Ich nehme zurück, was ich gesagt habe, Paige. Deine Talente sind etwas Besonderes. Ein wenig Amateurpsychologie, etwas Schauspielerei … Du bist wirklich gut.“ Sein Arm glitt um ihre Taille. „Aber nicht gut genug.“

      Paige merkte, wie die Angst in ihr aufstieg, als sie die Hitze seines Körpers so nah an ihrem fühlte.

      „Hat das bei Alan funktioniert?“ Sie schnappte nach Luft, als er sie an sich presste und sie seine Kraft spüren ließ.

      „Nicht … Hör auf damit, Quinn.“

      Ungerührt strich er mit den Händen ihren Rücken entlang. Dann umfasste er ihr Gesicht und hob es zu sich hoch. „Das hast du am Strand aber nicht gesagt.“

      „Ich hätte es aber sollen“, konterte sie. „Und ich sage es jetzt.“

      „Paige, es ist zu spät, um die holde Unschuld zu spielen. Das zieht nicht. Nicht bei mir.“

      „Kannst du diese Nacht nicht vergessen?“, fragte sie verzweifelt. „Ich habe dir immer wieder gesagt, dass es ein Fehler war.“

      „Ich kenne viele Frauen, meine süße Julia.“ Sein Blick und seine Stimme spiegelten pure Leidenschaft wider. „Einige von ihnen wollten Spielchen spielen, die selbst dir die Schamesröte ins Gesicht treiben würden. Aber was zwischen uns an jenem Abend passiert ist …“

      Paige legte ihre Hände an seine Brust und drückte ihn von sich. „Ich möchte nicht darüber reden. Es war …“

      Er lachte leise. „Du musst mir nicht sagen, wie es war. Ich erinnere mich. Nie werde ich es vergessen.“ Seine Stimme nahm einen harten Tonfall an. „Wieso bist du nicht zurückgekommen?“

      „Ich konnte nicht. Man hat auf mich gewartet. Und … Es schien mir einfach falsch. Schließlich sollte ich wenige Tage darauf Alan heiraten. Ich …“

      Sie wollte sich von ihm abwenden, aber er ließ es nicht zu.

      „Kein Sex ohne Ehe. Das verlangst du doch, oder? So hast du Alan überhaupt erst dazu gekriegt, dir einen Antrag zu machen.“

      „Ich höre mir das nicht länger an.“

      „Aber du hättest nach der Hochzeit mit ihm geschlafen.“

      Eine bleierne Müdigkeit überkam Paige.

      „Antworte!“, forderte er. „Hättest du zugelassen, dass er dich liebt?“

      „Ja“, murmelte sie.

      „Weil er dein Ehemann gewesen wäre?“

      „Ja.“

      Quinn atmete scharf ein. „Weil das der Lohn dafür ist, dich zu einer Fowler gemacht zu haben.“

      Ihr Blick fuhr zu ihm auf. „Nein!“

      Sie erkannte einen entschlossenen Ausdruck in seinen Augen. „Also“, begann er sanft, „du bist jetzt eine Fowler, Paige.“ Seine Hände streichelten ihren Hals, ihre Schultern, ihre Taille. Sie stöhnte leise, als er ihren Po umfasste und sie an sich presste. „Und jetzt ist es an der Zeit, zu bezahlen.“

7. KAPITEL

      „Mrs. Fowler? Darf ich eintreten, Madam?“

      Paige wandte sich vom Spiegel ab. „Ja, Norah. Was gibt es denn?“

      Die Tür wurde geöffnet, und die Haushälterin betrat das Zimmer. „Ich dachte, ich schaue noch mal nach Ihnen, bevor …“ Sie brach ab und legte eine Hand über den Mund. „Sie sehen aber zauberhaft aus in diesem Kleid, Madam! Die Farbe steht Ihnen ausgezeichnet.“

      Paige drehte sich halb zum Spiegel um und betrachtete sich erneut. Quinn hatte ihr das Kleid am Nachmittag gekauft. Es war hübsch. Zumindest wäre es das unter anderen Umständen.

      „Ja“, antwortete sie daher nur und zuckte die Schultern. „Vermutlich schon.“

      Norah berührte vorsichtig ein seidenes Unterkleid, das über einem der Stühle hing. „Alles ist so wunderschön“, sagte sie und lächelte in Paiges Richtung. „Soll ich wirklich nicht noch die restlichen Schachteln auspacken?“

      Paige blickte hinüber zu dem Stapel ungeöffneter Kartons, der neben dem Schrank stand. „Nein, danke, Norah. Ich kümmere mich später darum.“

      „Aber ich weiß nicht, ob Sie dafür Zeit haben werden.“ Norah errötete leicht. „Ich meine, Mr. Fowler hat einen reizenden Abend geplant. Er bat mich, den Tisch in der Bibliothek zu decken und den Champagner kalt zu stellen.“

      „Ist schon gut“, beruhigte sie. „Ich werde die Zeit finden. War sonst noch etwas?“

      Norah schüttelte den Kopf. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich jetzt gehe, Madam.“ Sie legte die Hand auf den Türknauf und lächelte. „Ich habe meine Schwester angerufen und ihr mitgeteilt, dass ich auf einen Überraschungsbesuch vorbeikomme. Sie hat sich sehr gefreut. Ich habe ihr auch von all den wunderbaren Dingen erzählt, die Sie mir für meine Nichte mitgeben. Ich kann Ihnen nicht genug danken, Mrs. Fowler. Meine Nichte Lila wird sich sehr freuen.“

      „Ja, das hoffe ich, Norah. Wenn sonst nichts mehr ist …“

      Die ältere Frau tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippen. „Ich glaube nicht“, überlegte sie. „Mr. Fowler sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, er würde sich um alles kümmern.“

      Schnell wandte Paige sich ab. „Ja“, meinte sie dann, „ich bin sicher, das wird er.“

      „Ich geh dann mal“, verabschiedete sich Norah.

      „Gute Nacht, Norah.“

      Paige schaffte es, ihr Lächeln beizubehalten, bis die Tür geschlossen war. Dann sank sie aufs Bett und blickte auf die Uhr. Fast acht. Gleich ist es so weit, dachte sie bitter. Quinn hatte sich in der Tat um alles gekümmert. Er hatte sogar daran gedacht, Norah für den Abend freizugeben. Befürchtete er, dass Paige um Hilfe schrie, wenn er … wenn er mit ihr in sein Schlafzimmer ging?

      Seufzend stand sie auf und ging unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild. Wie blass sie war! Zeige Quinn nicht, wie viel Angst du hast. Er hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Und was die Leidenschaft betraf: Verführt zu werden, war eine Sache. Aber auf Kommando zu lieben, etwas völlig anderes. Heute Morgen hatte er es als „Zeit zu bezahlen“ bezeichnet.

      Quinn war ja kein Barbar. Wenn er sie verführen konnte, würde er es auch tun. Mit Champagner, Kerzen, leiser Musik … Und wenn er es nicht konnte … Ein Schauder rann Paige über den Rücken. Nichts und niemand würde ihn aufhalten. Er wusste, was er wollte. Und er holte es sich. Egal, wie.

      Als sie heute Morgen beschloss, die Bibliothek zu verlassen, klang seine Stimme wie ein Peitschenhieb hinter ihr her: „Wo willst du hin?“

      „Auf mein Zimmer.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir gehen aus. Hol deinen Mantel.“

      „Aus? Aber …“

      „Hol deinen Mantel“, befahl er ungeduldig. „Wir haben eine Menge zu erledigen.“

      Im Auto hatte er ihr dann eröffnet, dass sie alles, was sie mitgebracht hatte, entsorgen sollte. „Gib es Norah. Sie hat eine Cousine oder eine Nichte …“

      „Aber meine Sachen sind alle neu, Quinn. Das ist doch Verschwendung.“

      Als er sich zu ihr wandte, sah er sie mit kalter Miene an. „Ich habe Norah schon gesagt, sie könne sich nehmen, was sie will. Sie bat mich, dir zu sagen, dass sie sehr dankbar dafür ist.“

      Paiges Lippen zitterten. „Da bin ich mir sicher“, gab sie steif zurück. Dann wandte sie sich ab und schaute blicklos aus dem Fenster des dunkelgrauen Jaguars. Quinn hatte ihre Kleidung fortgegeben, ohne mit ihr darüber zu sprechen. Seine Gründe waren offensichtlich. Er wollte sie von ihrem früheren Leben trennen und gleichzeitig seinen Anspruch auf sie behaupten. Und sie war ihm dabei völlig ausgeliefert. Die Straßen mit Londons Sehenswürdigkeiten zogen an ihnen vorbei. Der Buckingham-Palast mit seinen Grenadier-Wachen; Whitehall mit dem silber-schwarz gekleideten Wachsoldaten auf seinem Pferd; der Union Jack, die rot-weiß-blaue Nationalflagge, die über dem Westminster-Palast wehte.

      Wie war es nur möglich, dass ein Tag so schön war und das Herz trotzdem voller Leid?

      Aber es hatte an diesem Tag auch Momente gegeben, in denen sie normal miteinander umgegangen waren. So zum Beispiel, als sie gemeinsam über einen alten Mann lachten, der Parolen schreiend über den Piccadilly Circus marschierte. Bis sich ihre Blicke trafen. Da waren sie beide verstummt.

      Es hatte noch eine andere besondere Situation gegeben. In einer kleinen Boutique etwas abseits der Bond Street hatte Paige das Samtkleid anprobiert, das sie nun trug. Die Verkäuferin hatte sich vor Entzücken überschlagen, als Quinn entschieden mit dem Finger auf ein halbes Dutzend Kleider zeigte.

      „Die nehmen wir alle“, wies er an.

      „Und das Kleid, das Ihre Begleitung trägt?“, hatte die Verkäuferin gefragt. „Es ist einfach perfekt. Der lavendelfarbene Stoff passt genau zur Augenfarbe von Madame.“

      „Nein“, antwortete Quinn schnell. „Ihre Augen sind dunkler. Sie haben die Farbe von Veilchen.“

      Das Herz blieb Paige beinahe stehen, als sie seinem Blick im Spiegel begegnete. Einen magischen Moment lang gab es nur sie beide, so wie damals, am windgepeitschten Strand. Aber dann kicherte die Verkäuferin vielsagend, und Quinns Augen nahmen wieder diesen eiskalten Ausdruck an. Er atmete hörbar aus.

      „Das nehmen wir auch“, entschied er knapp.

      Später war es Paige nicht mehr gelungen, diesen Augenblick erneut heraufzubeschwören.

      „Sag mir, was dir gefällt“, hatte Quinn sie wieder und wieder gefragt, als sie sich durch die Menschenmassen im Kaufhaus Harrods zwängten.

      Ihre Antwort war immer die gleiche gewesen: „Es ist egal.“

      Nach einer Weile wurde seine Erwiderung genauso vorhersehbar wie ihre. „Wir nehmen alles.“

      Als Letztes kaufte er ihr einen Ehering. In dem exklusiven Geschäft, in das er sie führte, erstrahlten überall Juwelen vor samtschwarzem Untergrund. Der Juwelier bot ihnen einen Sitzplatz an und brachte ihnen auf Vorlagetabletts eine herrliche Auswahl an Ringen, deren Diamanten, Smaragde und Saphire geradezu blendeten.

      Quinns Blick blieb ausdruckslos, während Paige die glitzernde Auslage betrachtete. „Such dir aus, was dir gefällt.“

      Ein Fingerring mit Rubinen stach ihr besonders ins Auge. Sie dachte an den blutroten Stein, den sie um ihren Hals trug, verborgen unter ihrer Bluse. Und sie erinnerte sich an die Nacht, in der Quinn ihr den Ring gegeben hatte. Paige spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.

      „Ich will keinen davon“, teilte sie dem Juwelier mit. „Haben Sie etwas Schlichtes?“

      Der Händler zuckte mit den Schultern. „Wenn Madam wirklich möchte …“

      „Haben Sie etwas oder nicht?“, schnauzte Quinn.

      „Selbstverständlich. Aber diese …“

      „Holen Sie meiner Frau, worum sie bittet.“

      Nachdem sie das Schmuckgeschäft verlassen hatten und draußen standen, blickte Quinn Paige mit einem seltsam zurückhaltenden Ausdruck an.

      „Bist du sicher, dass du dich richtig entschieden hast?“

      Sie betrachtete den schmalen Goldring an ihrem Finger und nickte. „Ja. Du hast mir sowieso schon zu viel gekauft.“

      Er legte eine Hand auf ihren Arm. „Du bist meine Frau“, stellte er fest, so als würde dieser Satz alles erklären.

      Einen kurzen Moment lang schloss sie die Augen. „Ich weiß, was ich bin“, flüsterte sie. „Du musst mich nicht immer wieder daran erinnern, nur um mich zu demütigen.“

      „Denkst du, das ist meine Absicht?“

      „Was denn sonst“, entgegnete Paige mit einer Verbitterung, die sie selbst überraschte. Noch bevor er ihr antworten konnte, riss sie sich los und trat blind auf die Straße.

      Alles geschah so schnell. Eine Hupe ertönte aus nächster Nähe, Quinn schlang einen Arm um sie und hob sie zurück auf den Gehweg neben sich, ein roter Farbklecks schoss an ihr vorbei. Zu Paiges Entsetzen erkannte sie einen großen Bus, der zügig über die Stelle fuhr, auf der sie noch vor einer Sekunde gestanden hatte.

      „Du kleine Närrin!“, schimpfte Quinn und wirbelte Paige zu sich herum. „Du hättest dich beinahe umgebracht.“

      „Ich habe den Verkehr völlig vergessen“, entgegnete sie geschockt. „Ich …“ Aus einem unerklärlichen Grund waren ihr Tränen in die Augen gestiegen.

      „Was ist los?“, fragte er. „Paige?“

      Sie sah zu ihm auf. Sein Blick war grimmig, aber doch beschützend. Du bist meine Frau. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie sank gegen ihn.

      Für einen Moment schloss Quinn fest die Arme um sie. „Gehen wir heim“, murmelte er mit belegter Stimme.

      Die Realität kehrte mit voller Wucht zurück. „Du bekommst das, wofür du bezahlt hast, Quinn. Kannst du dich nicht wenigstens die paar Stunden bis heute Abend gedulden?“

      „Paige …“

      „Und dieses Haus ist nicht mein Heim. Das wird es nie werden.“

      Kalt blickte er auf sie hinab. „Du hast verdammt recht, das ist es nicht.“

      Ihre Absätze klapperten auf dem Gehsteig, als er sie hinter sich her zum Auto zog.

      Sie sprachen kein Wort, während Quinn den Wagen durch die Straßen Londons lenkte. Als er vor einem Backsteinhaus in einer ruhigen Seitenstraße hielt, waren sie einander wieder so fern wie auf dem Flug in der Concorde.

      „Ich habe meinen Anwalt gebeten, einige Papiere aufzusetzen“, erklärte er ruhig. „Das dauert nicht lange.“

      Quinns Anwalt war ein freundlicher Mann, der sich irgendwie unbehaglich zu fühlen schien. „Das ist so üblich, Mrs. Fowler“, sagte er und schob Paige ein langes, offiziell aussehendes Dokument zu.

      „Was ist das?“

      „Ein Ehevertrag“, antwortete Quinn, ehe der Anwalt etwas erwidern konnte. „Falls ich mich von dir scheiden lasse, hast du Anspruch auf deine Kleidung und zehntausend Pfund.“ Sein Blick erforschte die Regungen in ihrem Gesicht. „Das ist doch fair, wenn man die Umstände bedenkt.“

      Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Paige seinem Blick stand. „Und wenn ich mich von dir scheiden lasse?“

      Quinn lächelte und sagte sanft: „Das wirst du nicht. Oder hast du deinen Vater vergessen?“

      Die Gegenwart des vor Schreck ganz blass gewordenen Anwalts verlieh Paige den Mut, den sie benötigte. „Ich unterschreibe das nicht“, sagte sie bestimmt und schob die Papiere von sich. „Alles, was ich von dir will, ist das Geld für ein einfaches Flugticket in die Staaten.“

      Der Anwalt räusperte sich laut. „Nun, Mrs. Fowler, das wäre eine höchst unübliche Abfindung.“

      „Welches Spiel spielst du dieses Mal, meine süße Julia?“

      Selbstbewusst hob sie das Kinn. „Das ist doch unwichtig, Liebling. Hauptsache, du stehst am Ende als Gewinner da.“

      Paige seufzte. Jetzt, da sie hier in ihrem Schlafzimmer stand und sich im Spiegel betrachtete, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie wirklich sein Eigentum war. Er konnte nach Belieben über sie verfügen. Der Vertrag, den sie letztlich doch unterschrieben hatte, bestätigte das. Wenn er ihrer überdrüssig war, würde er sie mit ein paar neuen Designerkleidern am Leib und einem zerstörten Leben einfach wieder fortschicken.

      Die Uhr schlug acht. Sie streckte ihre Hand nach dem Lichtschalter aus und tauchte das Zimmer in Dunkelheit.

      Quinn erwartete sie in der Bibliothek, genau wie am Morgen. Paige blieb im Türrahmen stehen, ohne auf sich aufmerksam zu machen, und sah sich um. Der Tisch vor der Verandatür war feierlich gedeckt. Sogar an Blumen hat er gedacht, dachte sie bitter. Das Licht war gedämpft, und wie sie erwartet hatte, erklangen im Hintergrund die leisen Klänge eines Rachmaninow-Konzertes. Die perfekte Verführungsszene … Genau in diesem Moment erhob sich Quinn und drehte sich zu ihr um.

      Ihr Herz klopfte wie wild. Wie konnte sie ihn hassen und gleichzeitig solche Gefühle erleben, wenn sie ihn nur ansah? Er trug einen Smoking, und seine Augen funkelten, während er sie von oben bis unten betrachtete. Er war so schön. Wie ein junger Löwe.

      Ein leichtes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Guten Abend“, begrüßte er sie mit warmer Stimme.

      „Guten Abend.“ Wieder sah sie ihn an, und für einen Augenblick verschmolz ihr Blick mit seinem. Sie errötete. „Verzeih, dass ich so lange gebraucht habe, aber …“

      „Es war das Warten wert. Du siehst wunderschön aus, Paige.“

      Paige wurde noch verlegener. „Danke. Das liegt vermutlich an dem Kleid.“

      „Möchtest du Champagner?“

      „Nein. Ich meine, ja, danke.“

      Der Champagner würde das Kommende erträglicher machen, dachte sie. Alkohol sollte einen doch schwindelig machen und die Sinne vernebeln. Sie nahm das gefüllte Glas und lächelte steif.

      „Norah hat uns ein wundervolles Mahl zubereitet. Es ist schon fertig. Wenn du so weit bist …“

      Wenn du so weit bist! „Noch nicht“, entgegnete sie schnell. Zu schnell, denn Quinn schaute sie mit erhobenen Augenbrauen an. „Ich hätte vorher gern noch ein Glas Champagner.“ Mit diesen Worten hob sie das Glas an ihre Lippen und leerte es. „Der ist sehr gut.“

      Er schmunzelte, füllte das Glas aber wieder. „Eigentlich nippt man ja daran.“

      „Ist das wichtig? Solange ich …“

      Sein Ausdruck verdüsterte sich. „Ach, jetzt verstehe ich“, stellte er fest. „Solange du nur betrunken wirst, hm?“

      „Hör zu, Quinn … He, was machst du denn?“, fuhr sie ihn verärgert an.

      „Ich nehme dir den Champagner weg. Ich will nicht, dass dir schlecht wird. Wir werden essen und …“

      „Nein, natürlich willst du nicht, dass mir schlecht wird“, unterbrach sie ihn. „Nicht heute Abend.“

      Quinn schlang einen Arm leicht um ihre Taille. „An keinem Abend“, antwortete er sanft und führte sie zu Tisch. „Das letzte Mal, als ich einem Betrunkenen helfen musste, habe ich kläglich versagt.“

      „Der mächtige Quinn Fowler hat versagt?“ Paige lachte leise auf. „Ich traue meinen Ohren nicht! Derjenige, der dir das erzählt hat, muss dich belogen haben.“

      Quinn grinste. „Alan hat das gesagt. Es ist schon Jahre her, kurz bevor ich die Familie verließ. Wir waren beide … Sagen wir einmal, wir waren beide risikofreudig. Dabei war Alan erst dreizehn und hatte bereits den größten Teil eines Sechserpacks vernichtet …“ Er schüttelte den Kopf. „Mann, er war richtig besoffen.“

      Paiges Augen funkelten vor Entrüstung. „Kein Wunder, dass deine Eltern dich rausgeworfen haben“, erklärte sie. „Einen Dreizehnjährigen mit Bier abzufüllen und dann noch darüber zu lachen …“

      „Entschuldige“, unterbrach er sie amüsiert, „aber diese Ehre gebührt mir nicht. Mein kleiner Bruder hat sich ganz alleine abgefüllt. Er war mit Freunden unterwegs und schlich sich ins Haus, kurz nachdem ich von einer Party heimgekehrt war.“ Flüchtig sah er zu ihr herüber. „Hat er dir diese Geschichte nie erzählt?“

      Paige schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie gedehnt und überlegte, wie wenig Alan und sie tatsächlich miteinander geteilt hatten.

      Quinn nickte. „Wahrscheinlich war es ihm zu peinlich“, gab er schmunzelnd zu. „Nicht, dass es so furchtbar war. Er war nur ein dummer Junge, der experimentierte. Er wollte erwachsen sein, ohne zu wissen, dass Erwachsene selbst am liebsten wieder Kinder wären.“ Die Erinnerung holte ihn ein. „Wir teilten damals ein Badezimmer und … Na ja, ich hörte, dass es ihm schlecht ging, und wollte ihm helfen.“ Er grinste. „Das Dumme war nur, dass es meinem Magen auch nicht sonderlich gut ging.“ Lachend schüttelte Quinn den Kopf. „Als meine Mutter uns fand, wurde sie fuchsteufelswild.“

      Es fiel Paige schwer, nicht wenigstens zu lächeln. „Das kann ich mir vorstellen. Was hat sie getan? Euch auf eure Zimmer geschickt?“

      Quinns Lächeln verschwand. „Das hat sie mit Alan getan. Was mich betrifft: Ich war etwas zu alt, um auf mein Zimmer geschickt zu werden.“ Er legte Gabel und Messer beiseite und rückte den Stuhl nach hinten. „Also hat mein Vater das Nächstbeste getan. Er bat mich, zu gehen.“

      Verständnislos schaute Paige zu ihm auf. „Aber du hattest doch nichts getan.“

      „Das kommt darauf an, wie man es sehen will. Ich kann nicht glauben, dass Alan dir nichts davon erzählt hat. Das hat ihn damals ganz schön mitgenommen.“

      „Wir … Alan und ich haben nicht …“ Paige brach ab und sah auf ihren Teller. „Ihr wart euch sehr nahe, oder?“, fragte sie leise.

      Quinn nickte. „Das lag vielleicht an dem Altersunterschied. Ich habe viel mit Alan unternommen, mit ihm gespielt. Gott weiß, unser Vater hatte dazu nie Zeit. Ich brachte ihm das Fahrradfahren und Schachspielen bei.“ Gefangen in seinen Erinnerungen, verdüsterte sich Quinns Blick. „Ich habe jahrelang darüber nachgedacht, mein Elternhaus zu verlassen. Aber ich wollte Alan nicht allein lassen. In Wahrheit war es so, dass ich ihn schrecklich vermisst hätte.“

      „Die Leute denken etwas anderes.“

      Er lachte. „Ja, ich weiß. Das sprichwörtliche schwarze Schaf der Familie.“ Nachdenklich betrachtete er die aufsteigenden Bläschen in seinem Champagnerglas. „Vermutlich war ich das sogar. Im Hause der Fowlers tut man, was von einem erwartet wird. Niemals stellt man etwas infrage.“

      „Ja“, bestätigte Paige leise. Sie dachte an Mrs. Fowlers Hochzeitspläne und Mr. Fowlers Entscheidung, Alan nach Südamerika zu entsenden. „Ja, ich weiß.“

      „Alan hatte den Bogen schnell raus. Ich bin damit nie klargekommen.“ Quinn sah mit leerem Blick in die Ferne und nippte an seinem Champagner. „Ich habe damals viele Fehler gemacht.“

      „Was für Fehler?“, hakte sie nach.

      Er sah sie skeptisch an. „Willst du das wirklich hören?“

      Das möchte ich, dachte Paige mit einem Mal. Sie wollte mehr über diesen energischen, geheimnisvollen Mann erfahren, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.

      „Ja“, antwortete sie schlicht.

      Lange beobachtete er sie, dann nickte er. „Okay“, meinte er und stand auf. „Wieso nicht?“ Obwohl er lachte, klang er nicht fröhlich, sondern verbittert. „Ehemänner und ihre Frauen sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“

      Paige entgegnete nichts.

      „Ich habe meinen Eltern schon immer das Leben schwer gemacht“, begann er. „Mein Vater meldete mich am Tag meiner Geburt in der Privatschule an, in die auch er gegangen ist. Als ich sechzehn war, warf man mich hinaus. Du kannst dir vorstellen, wie sehr ihm das gefallen hat. Dann brach ich das College ab – das selbstverständlich auch seine Alma Mater, seine Universität, war. Als ich ihn bat, mich an einer Schule einzuschreiben, die Informatik anbietet, sagte er, ich solle mich nicht lächerlich machen. Für Computer gäbe es keine Zukunft, meinte er.“

      Paige schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber du besitzt doch eine Computerfirma. Sagtest du nicht …“

      „Ja“, bestätigte er. „Ich besitze eine.“

      „Dann hat er seine Meinung geändert und dich auf diese Schule geschickt?“

      Quinn schüttelte den Kopf. „Mein Vater und ich waren nie einer Meinung.“ Er ging zum Kamin, stützte seine Hände auf dem Sims ab und blickte gedankenverloren in die lodernden Flammen. „Er verlangte, dass ich zurück auf das College gehe und aufhöre, Ärger zu machen, wenn ich seine Unterstützung will. Andernfalls …“

      Er machte eine kurze Pause, dann zuckte er gleichgültig die Schultern. „Andernfalls wäre ich auf mich alleine gestellt. Also suchte ich mir eine Arbeit. Die Bezahlung war gut genug für einen Kerl, der keinerlei Ausbildung hatte und lediglich wusste, wie man sich bei Tisch zu benehmen hat. Das alles hat meinen Vater verrückt gemacht.“ Jetzt lächelte er. „Gott, wie sehr er es hasste, dass ich in der Kluft eines Arbeiters in seinem Haus ein und aus ging. Und Mutter dachte nur an das Gerede der Leute. Als Alan sich die Kante gab, wusste ich bereits, dass ich mein Glück überstrapaziert hatte. Ich hätte schon längst fortgehen müssen.“

      „Haben sie dich ernsthaft beschuldigt, Alan betrunken gemacht zu haben?“

      „Ja. Sie sagten, ich hätte immer schon einen schlechten Einfluss auf ihn ausgeübt.“ Der Ausdruck in Quinns Augen verdüsterte sich zusehends. „Alan weinte. Er war ja noch ein halbes Kind. Und ich … Ich packte eine Zahnbürste und eine Jeans ein und ging.“

      Paige war fassungslos. „Aber wohin denn? Wovon hast du gelebt?“

      „Es war nicht so schlimm, wie es klingt, Paige. Ich war kein kleiner Junge mehr, sondern knapp einundzwanzig Jahre alt.“ Er beugte sich vor und legte einen Holzscheit ins Feuer. „Ich habe Alan über die folgenden zwei Jahre Postkarten von allen möglichen Orten geschickt. Ich arbeitete überall, wo man mich brauchte, und habe alle Bedingungen akzeptiert.“ Er lächelte, als er an die Zeit zurückdachte. „Die Muskeln, die ich mir dabei antrainierte, wurden immer härter. Ich lernte schnell, dass es schwieriger ist, mit den eigenen Händen den Lebensunterhalt zu verdienen, als wenn man dafür den Kopf benutzt.“

      Paiges Blick wanderte über Quinns Schultern und Arme. Sie verweilte bei den festen Muskeln, die sich unter seinem Jackett abzeichneten. Ja, dachte sie bei sich, das erklärte vieles. Er ist kein Mann, der einfach davonläuft. Er hat Verantwortung übernommen, nicht als Bürde, sondern als Zeichen seines Stolzes.

      „Dennoch hast du einen Weg gefunden, Informatik zu studieren“, beharrte sie.

      Er nickte. „Ich habe jeden Cent gespart, den ich verdiente. Nach zwei Jahren hatte ich genug zusammen, um die Studiengebühren für ein Jahr an der Technischen Hochschule Kalifornien zu bezahlen. Nach dem ersten Jahr gewährte mir die Universität ein Stipendium.“ Er lächelte. „Und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.“

      „Du hast deinen Abschluss gemacht, bist nach England gegangen und hast dir deine eigene Firma aufgebaut.“

      Er lachte. „Ganz so einfach war es nicht. Ich kam nach Großbritannien, sah mich hier um und entschied, dass ich hier leben wollte. Mir gefielen die Menschen, der Rhythmus des Lebens … Und es sah ganz gut aus für Leute, die sich mit Computern auskennen. Da ich für eine eigene Firma aber Kapital benötigte und keine Sicherheiten für einen Kredit hatte, schluckte ich meinen Stolz hinunter und ging zu meinem Vater.“

      Eine Weile sagte er nichts, bis Paige es nicht länger aushielt. „Und? Hat er dir das Geld geliehen?“

      Quinn lachte auf. „Du klingst so überrascht, wie ich mich damals fühlte. Bis er seine Bedingungen erläuterte.“ Seine Stimme verlor jede Emotion. „Er lieh mir das Geld, doch er verlangte zwei Prozent mehr Zinsen als die Bank.“

      „Das ist ja Wucher!“, platzte es aus ihr heraus.

      Er zuckte die Schultern. „Wofür hat man einen Vater? Außerdem habe ich ihm jeden einzelnen Cent innerhalb von fünf Jahren zurückbezahlt, zu drei Prozent über dem Zinssatz.“

      Paige lächelte. „Ich kann mir vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst. So als hättest du den Mount Everest erklommen.“

      Quinns Blick traf den ihren. „Genau so hat es sich angefühlt.“

      „Und jetzt – seid ihr euch jetzt näher?“

      Er schmunzelte. „Wie Katz und Maus. Nein, das ist nicht wahr. Es läuft besser zwischen uns.“

      Sie wartete, dass er fortfuhr, doch er schwieg.

      „Vermisst du dein Zuhause?“

      „Das hier ist mein Zuhause“, antwortete er mit einer ausladenden Geste. „Ich war geschäftlich in den Staaten, aber seit Jahren nicht mehr in Connecticut. Erst, als Alan anrief und mir erzählte …“

      Mit einem Mal veränderte sich Quinns Gesichtsausdruck. Die unsichtbare Mauer, die die ganze Zeit zwischen ihnen gestanden hatte, war plötzlich wieder da.

      „Du bist eine Frau mit vielen Talenten“, stellte er fest. „Ich hätte nie gedacht, dass du so glaubhaft vorgeben könntest, ernsthaft an meiner Lebensgeschichte interessiert zu sein.“

      „Ich habe das nicht vorgegeben“, gab Paige zurück. „Was du erzählt hast, erklärt so vieles über dich. Alan und du, ihr seid so verschieden.“ Sie wusste, dass sie das nicht hätte sagen sollen.

      „Das ist richtig, Paige“, murmelte er, trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihr das Glas ab. „Ich bin nicht annähernd so wie mein Bruder.“

      Vor Aufregung klopfte ihr Herz wild in ihrer Brust. „Quinn, bitte …“

      „Hast du ihn so hingehalten, Paige? Angenehmes Geplauder, Fragen zu seiner Kindheit … Ich lasse mich nicht so leicht ablenken.“ Das Lächeln, das er ihr nun zeigte, war kalt. „Und ich bin nicht halb so geduldig.“

      „Quinn …“

      „Wenn ich einer Frau meinen Ring anstecke, erwarte ich, dass ich sie lieben kann.“

      Wie konnte er sich nur innerhalb weniger Minuten so sehr verändert haben? Paige blickte erstaunt in sein entschlossen wirkendes Gesicht.

      „Nicht“, flüsterte sie hilflos.

      Doch es war zu spät. Er zog sie von ihrem Stuhl und in seine Arme. „Du trägst meinen Ehering“, erinnerte er sie. „Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?“ Unter seinem verlangenden Blick beschleunigte sich ihr Puls. „Zum Teufel“, raunte er, „ich habe sowieso schon viel zu lange gewartet.“

      Er umarmte sie fester und senkte langsam seinen Mund auf ihren. Sein Kuss dämpfte ihren Widerstand. Sie fühlte den Druck seiner Lippen, spürte den Vorstoß seiner heißen Zunge, während sie steif in seiner zornigen Umklammerung stand.

      „Komm schon“, forderte er sie auf. „Spiel keine Spielchen mit mir.“

      Bittere Tränen stiegen Paige in die Augen. Quinn sah zu ihr hinunter und fluchte verhalten.

      „Weine nicht“, sage er rau. „Oh, Julia …“

      Dieser Name weckte süße Erinnerungen in ihr. Und auch er hatte sich erinnert. Das erkannte sie in seinem Blick. Doch dann verdunkelten sich seine tiefblauen Augen, und sie wusste, sie erinnerte sich an einen magischen Moment, während er an Verrat dachte.

      Ungehemmt küsste er sie erneut und hob sie dann mit einer geschmeidigen Bewegung auf seine Arme. Zielstrebig trug er sie aus dem Zimmer und wie am Abend zuvor die Treppe hinauf. Doch dieses Mal würde sie nicht schlafen.

      „Keine Spielchen mehr, Paige“, raunte er, während er das Schlafzimmer berat. „Es ist Zeit, deine Schuld zu bezahlen.“

      Eilig legte er sie aufs Bett und begann mit fieberndem Verlangen, über ihre Brüste zu streichen. Er fuhr die Kurven ihrer Hüfte entlang, zog den samtenen Stoff ihres Rocks ungeduldig höher und erkundete ihre endlos langen Beine.

      „Küss mich, verdammt noch mal“, fuhr er sie erregt an. „Wo ist das Feuer, an das ich mich erinnere?“ Wieder berührte er sie ungestüm. „Du wolltest mich, als du dachtest, du müsstest mich nie wiedersehen.“ Er klang wütend. „Was ist denn los, süße Julia? Kannst du es nicht mit einem Mann machen, der dich durchschaut hat?“

      „Bring’s hinter dich“, flüsterte sie erstickt.

      Sie wandte den Kopf ab, weil sie es nicht länger ertragen konnte. Und auch wenn sie ihre Augen geschlossen hielt, weinte sie bittere Tränen. Geduldig wartete sie, dass der Albtraum ein Ende fand. Es herrschte Stille, bis plötzlich das Quietschen der Federn zu hören war. Quinn erhob sich schwerfällig und baute sich bebend vor Wut neben dem Bett auf.

      „Sieh mich an, Paige.“ Widerwillig richtete sie ihren verletzten Blick auf ihn. Eine wilde Locke seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn. Sein Jackett saß unordentlich, sein Hemd war zur Hälfte geöffnet. „Das wird nicht klappen“, flüsterte er schroff. „Du glaubst, du könntest mich zu einem Tier herabsetzen, zu einem Mann, der eine Frau nimmt, die bewegungslos unter ihm liegt.“ Seine Augen funkelten vor Zorn. „Aber diesen Gefallen werde ich dir nicht tun.“ Dann beugte er sich wieder über sie und packte sie grob an den Schultern. „Früher oder später wirst du einen Mann brauchen. Und wenn es so weit ist, werde ich zur Stelle sein. Ich werde dich lieben, bis du mich anflehst, aufzuhören. Und dann …“

      Paige ließ ihn nicht aus den Augen. „Was ist dann?“, fragte sie ihn leise, obwohl sie die Antwort nicht hören wollte. Dennoch wusste sie, dass es wichtig war.

      Quinns Finger verstärkten ihren Druck, bevor er sie auf das Bett zurückstieß. „Dann werde ich endlich frei von dir sein!“

8. KAPITEL

      Es war erstaunlich, wie gut zwei Menschen, die zusammen in einem Haus wohnten, einander aus dem Weg gehen konnten, wenn sie es nur wirklich wollten. Quinn zog sich nach dem abendlichen Vorfall wortlos ins Gästezimmer zurück. Von jetzt an bekam Paige ihn kaum noch zu Gesicht.

      So verging erst eine, dann die zweite Woche. Manchmal kam es ihr so vor, als hätte Quinn vergessen, dass sie überhaupt existierte.

      Wider besseres Wissen keimte in ihr die Hoffnung, dass er sie vielleicht gehen lassen würde. Quinn war kein Narr. Früher oder später musste er zugeben, dass diese Ehe eine Farce war. Eines Morgens war Paige auf dem Weg zu einem Vortrag im Britischen Museum, als jeder Hoffnungsschimmer zerstört wurde.

      „Mrs. Fowler? Ich bin froh, dass ich Sie noch erwische.“

      Überrascht drehte sich Paige zu der Haushälterin um. Seit Quinn ins Gästezimmer gezogen war, behandelte Norah sie mit höflicher Gleichgültigkeit. Dennoch war die resolute Frau viel zu gut ausgebildet, um die Situation zu kommentieren.

      „Ich bin schon spät dran, Norah. Kann es denn nicht warten?“

      Norah schüttelte bedauernd den Kopf. „Es geht um die Dinnerparty am Samstag.“

      Paige sah sie verdutzt an. „Dinnerparty?“

      „Ja, Madam. Wird es ein Büffet geben oder wird das Essen serviert? Wenn wir servieren, benötigen wir im Esszimmer zusätzliche Hilfe. Ich kann alles arrangieren, wenn Sie möchten, aber das Catering braucht ein paar Tage Vorlauf.“

      „Ich weiß nichts über Mr. Fowlers Pläne am Samstag“, entgegnete sie. „Da müssen Sie schon ihn fragen.“

      „Das habe ich. Er sagte, solche Dinge würden Sie entscheiden. Es sind sechs Personen zum Essen eingeladen …“

      „Sie müssen einen Fehler gemacht haben“, unterbrach Paige sie steif. „Das hat nichts mit mir zu tun.“

      „Ich habe keinen Fehler gemacht, Madam.“ Norah sah ihr direkt in die Augen. „Glauben Sie mir, Mrs. Fowler, ich war genauso überrascht wie Sie.“

      Paige errötete. „Nun gut“, sagte sie leise. „Ich werde mich darum kümmern.“

      Diese seltsame Unterhaltung verfolgte sie den ganzen Tag. Was hatte das zu bedeuten? Sie wusste, dass Quinn hin und wieder auswärtige Gäste zum Essen einlud. Oft hatte sie gehört, wie er im luxuriösen Connaught-Hotel einen Tisch reservierte. Sicherlich hatte Norah Quinns Anweisungen missverstanden? Paige sah keine andere Möglichkeit, als mit ihm zu sprechen.

      Also wartete sie im Wohnzimmer auf seine Rückkehr. Als sie seine Schritte im Flur hörte, stand sie auf. Ihr Herz klopfte wild, ihr Mund fühlte sich trocken an.

      Mach dich nicht lächerlich. Sie holte tief Luft und trat an die Tür.

      „Quinn? Ich würde gerne mit dir sprechen.“

      Als er ihr ins Zimmer folgte, nahm sie einen seltsamen Duft wahr. Er roch nach Whisky. Aber da war noch etwas anderes … Ein schwacher Hauch von Blumen.

      „Was ist?“, fragte er ohne Umschweife.

      Paige schluckte. „Norah stellte mir Fragen über ein Dinner, das du angeblich planst. Ich sagte ihr, dass sie sich irrt.“

      „Sie irrt sich nicht“, stellte er fest und steuerte auf den Barschrank in einer Ecke des Zimmers zu. „Wir werden zu sechst sein, dich und mich eingeschlossen.“

      Paige sah ihn überrascht an, während er sich einen Kognak einschenkte. „Aber … Wir haben keinen Grund, ein Dinner zu planen oder …“

      In einem Zug kippte er die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinunter. „Oh, wir haben allen Grund. Wir sind verheiratet, Paige“, unterbrach er sie. Sein eiskalter Blick glitt langsam über ihren Körper. „Das ist unser Zuhause. Ich bezahle die Rechnungen. Und was genau machst du?“

      Lass dich ja nicht provozieren, sagte sie sich. „Ich habe mir überlegt, mir über eine Agentur einen Job zu suchen.“

      Quinn lachte auf. „Für Frauen mit deinen Fähigkeiten werden keine Jobs ausgeschrieben.“ Er stellte das Kognakglas auf der Bar ab. „Außerdem hast du einen Job“, fügte er schneidend hinzu. „Du bist meine Frau.“

      Ihre Unsicherheit wich allmählich einer pulsierenden Wut. „Ich dachte, das wäre geklärt.“

      „Geklärt?“, rief er und näherte sich ihr langsam. Der Whiskygeruch wurde stärker. Paige erkannte, dass er schon vorher getrunken haben musste. „Nein, meine süße Julia, nichts ist geklärt.“ Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Aber das wird es. Bald. Das verspreche ich dir.“

      „Du hast getrunken“, entgegnete sie kühl.

      „Was ich tue, geht dich nichts an.“

      Paige nickte. „Genau. Ebenso wenig wie diese Dinnerparty. Ich werde nicht …“

      „Und wie du wirst! Während der vergangenen Wochen habe ich mich in meinem eigenen Haus wie ein Gast gefühlt, und das gefällt mir gar nicht. Es ist Zeit, dass du dir deinen Lebensunterhalt verdienst. Ich erwarte, dass du von nun an mit mir zu Abend isst.“

      „Wozu? Du und ich …“

      „Wir sind verheiratet“, wiederholte er gereizt. „Das bedeutet, wir werden miteinander essen, miteinander sprechen und wir werden uns zusammen zeigen. Ich bin es leid, Ausreden für dich zu erfinden. Früher hatte ich oft Gäste hier. Und so wird es in Zukunft wieder sein.“

      „All das hat nichts mit mir zu tun.“

      „Es wird Zeit, dass du deine Pflicht erfüllst und anfängst, die Rolle der liebenden Ehefrau zu spielen.“ Er sah ihr jetzt direkt in die Augen.

      „Niemals! Du kannst nicht erwarten …“

      „Ich kann es erwarten, und ich tue es, Paige“, fuhr er dazwischen. „Das ist doch ein wirklich kleiner Preis für all das Geld, das ich dir auf dein Bankkonto überweise, oder?“

      Sie fühlte, wie ihre Wangen unter seinem Blick erglühten. Schließlich nickte sie steif. „In Ordnung. Was verlangst du von mir?“

      „Nur das, was du mir geben kannst, süße Julia.“ Er klang müde. In seiner Stimme lag plötzlich eine Erschöpfung, die sie nicht erwartet hatte.

      Langsam sah sie zu ihm auf. „Quinn …“, begann sie leise.

      „Was ist denn, Paige?“

      Verwirrt betrachtete sie ihn. Was sollte sie sagen? „Ich werde tun, was du willst.“

      „Wirst du das?“, vergewisserte er sich. Sie nickte stumm. Dann kehrte die Gefühlskälte in seine Miene zurück. „Du kannst damit beginnen, mir morgen beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Da besprechen wir die Dinnerparty.“

      „In Ordnung.“

      Er wandte sich ab. Wieder stieg ihr dieser blumige Duft in die Nase. Mit einem Mal war ihr, als umklammere eine eiskalte Hand ihr Herz.

      Parfüm! Es war ein Damenduft …

      Nicht, dass es etwas bedeutete. Quinn konnte jede Frau haben, die er wollte. Dennoch lag Paige die halbe Nacht wach in ihrem Bett und quälte sich mit den Bildern namenloser Frauen, die befriedigt in den Armen ihres Ehemanns lagen.

      Von nun an frühstückte sie mit ihm und leistete ihm auch beim Abendessen Gesellschaft. Die Tischgespräche verliefen zunächst steif und drehten sich meist ums Wetter. Erst als sie entdeckten, dass sie beide eine Liebe für politische Cartoons teilten, wurde es einfacher. Dann, eines Morgens, erkundigte sich Paige nach dem Fotoalbum, das sie gefunden hatte. „Hast du die Fotos gemacht?“

      „Ja. Ich bin seit Jahren begeisterter Fotograf, zwar nicht besonders gut …“

      „Doch, das bist du“, unterbrach sie ihn. Sie errötete. „Ich weiß zwar nicht viel von der Fotografie, aber deine Bilder sind sehr bewegend.“

      Ein erfreutes Lächeln umspielte seine Lippen. „Vielen Dank“, sagte er ehrlich.

      Am folgenden Tag, einem Samstag, war Quinn beim Frühstück außergewöhnlich still. Paige dachte fast, der Waffenstillstand der letzten Woche wäre beendet, als er plötzlich seine Tasse absetzte und sie ansah.

      „Ich gehe in den Hyde Park. Fotografieren“, erklärte er hastig. „Da ist ein Drachenfest und …“ Er suchte ihren Blick. „Möchtest du mitkommen? Du musst natürlich nicht …“

      „Gerne“, erwiderte sie und lächelte ihn an, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. „Danke, dass du mich gefragt hast.“

      Später empfand sie diesen Tag als einen Wendepunkt. Quinn verschoss drei Rollen Film. Dann kaufte er einen Drachen, wenig später schwebte das glänzende blau-rote Fluggerät über ihren Köpfen. Sie lachten wie Kinder und sahen dabei zu, wie der Drachen über den Baumkronen tanzte. Als der Wind Paige das Seil aus den Händen riss, war sie untröstlich.

      „Ich habe ihn verloren! Oh Quinn, es tut mir so leid.“

      „Mir nicht“, beruhigte er sie und lächelte. „Es war ein sehr schöner Tag.“

      Paige spürte, wie ihr Gesicht brannte, schob es aber auf den kalten Wind. Dennoch war es ganz natürlich, dass sie Händchen haltend zum Auto liefen, als es Zeit wurde, zu gehen.

      Von diesem Nachmittag an war alles anders als zuvor. Was genau passierte, konnte niemand sagen. Paige wusste nur, dass ein Tag für sie dann schön wurde, wenn Quinn nach Hause kam. Nur selten gingen sie zum Essen aus. Sie bevorzugten das ruhige Beisammensein in der Bibliothek. An Norahs freien Abenden kümmerte sich Paige persönlich um das Essen.

      Sie sprachen über Gott und die Welt, aber nie darüber, was sie zusammengeführt hatte. Eines Abends schnitt Paige das Thema an, obwohl sie unsicher war.

      „Ich habe heute mit meinem Vater gesprochen“, begann sie vorsichtig. „Er sagt, er sei dankbar …“

      Quinns Blick sprach eine deutliche Warnung aus. „Ich will keine Dankbarkeit von ihm“, entgegnete er und wandte sich ab. Als er sie nach kurzem Zögern fragte, wie ihr Tag gewesen sei, ging sie bereitwillig auf seinen Versuch ein, das Thema zu wechseln.

      An einem kalten Nachmittag im Herbst wollte sie gerade nach oben gehen, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.

      Auf halber Treppe blieb sie stehen und sah sich um. „Du bist zu Hause“, stellte sie fest und blickte Quinn überrascht an.

      Dieser betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Verlegen fuhr sich Paige mit den Fingern durchs Haar.

      „Ich bin auch gerade erst gekommen“, erklärte sie. „Ich war im Victoria-und-Albert-Museum, da fing es an zu regnen …“ Wie sie plapperte! Aber es machte sie nun mal nervös, wenn er sie so anschaute. „Mir war nicht bewusst, dass es schon so spät ist.“

      Quinn nickte. „Ich bin früh dran. Ich dachte, es wäre schön, vor dem Abendessen eine kleine Spritztour zu unternehmen.“

      Wieso starrte er sie so an? Etwas an ihm war heute anders. Nur was?

      „Das wäre schön“, entgegnete sie daher vorsichtig. „Ich will mich nur kurz umziehen …“ Als sie seine Miene sah, änderte sie ihre Meinung. „Gut. Lass uns gehen.“

      Von der Leichtigkeit, die sich während der letzten Wochen zwischen ihnen entwickelt hatte, war im beengten Inneren des Jaguars nichts mehr zu spüren. Eine Unterhaltung kam nur schleppend in Gang. Nach einer Weile stoppte Quinn den Wagen und führte Paige zum Abendessen in einen Pub im elisabethanischen Stil. Dennoch blieb die Atmosphäre merkwürdig angespannt, und schon bald schien die Stille fast unerträglich.

      Das Essen wurde serviert, was eine willkommene Abwechslung war. Paige bekam allerdings kaum einen Bissen herunter. Als Quinn schließlich vorschlug, zu gehen, stieß sie beinahe ihren Stuhl um, so schnell erhob sie sich. Sie seufzte erleichtert, als sie endlich zu Hause ankamen. Irgendetwas war vollkommen schiefgelaufen, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was.

      „Gute Nacht“, verabschiedete sie sich eilig, während er die Haustür abschloss, und ging auf die Treppe zu. „Danke für …“

      „Möchtest du noch einen Kognak?“

      Paige schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich mache lieber Schluss für heute.“

      Quinn nickte. „Ich begleite dich nach oben.“

      Sie wollte schon ablehnen, aber ein Unterton in seiner Stimme warnte sie davor. Dicht hinter ihr stieg er die Stufen empor. Ihr Puls begann wie wild zu rasen, als sie daran dachte, dass er die Bewegungen ihrer Hüften und ihrer Beine beobachtete. Oben angekommen, eilte sie auf die geschlossene Tür ihres Zimmers zu.

      „Gute Nacht“, sagte sie noch einmal und drehte sich zu ihm um.

      „Paige.“ Seine Stimme war rau vor Leidenschaft. „Oh, Paige …“

      Sie blickte ihn an, und die Zeit schien stehenzubleiben. Sie sah das Feuer in seinen dunklen Augen. Die Funken zwischen ihnen sprühten und elektrisierten die Luft, und plötzlich verstand sie alles.

      Quinn wollte sie. Und sie wollte ihn. Die vergangenen Wochen hatten nur ein Ziel gehabt: sie endlich zueinander zu führen. Er hatte es nur vor ihr begriffen. Deshalb war er früher nach Hause gekommen, und das war auch der Grund für die Spannung zwischen ihnen.

      Verwirrt wandte sie sich ab. Er kam langsam auf sie zu und schlang seine Arme um ihre Taille. Als er ihren Namen flüsterte, konnte sie das Verlangen in seiner Stimme hören.

      Paige spürte Quinns muskulösen, kräftigen Körper an ihrem. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Seine Hitze umgab sie, sein Duft raubte ihr die Sinne. Dann begann er, hauchzarte Küsse auf ihrem Haar zu verteilen. Paige fühlte, wie ein Schauer sie durchfuhr. Den nächsten Schritt musste sie gehen. Sie musste einfach nur den Kopf heben, ihm ihre Lippen anbieten …

      Du wirst einen Mann brauchen – und ich werde zur Stelle sein.

      Die hässlichen Worte drängten sich in ihr Bewusstsein.

      Ich werde dich lieben, bis du mich anflehst, aufzuhören. Und dann werde ich endlich frei von dir sein.

      Mit einem Mal war ihr, als umklammere eine eiskalte Hand ihr Herz. „Es ist spät, Quinn“, flüsterte sie erstickt. „Und ich bin müde.

      „Julia …“

      Sie schloss die Augen und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Bitte“, wisperte sie.

      Einen kurzen Moment lang verstärkte er seine Umarmung, dann ließ er die Hände fallen. „Ja, natürlich“, entgegnete er knapp. Einen Augenblick später stand sie alleine auf dem Flur.

      Am nächsten Morgen war er schon gegangen, als sie zum Frühstück herunterkam. Das war das erste Mal seit Langem, dass sie den Tag nicht gemeinsam begannen, und Paige war überrascht, wie leer das Haus ohne Quinn wirkte. Am späten Vormittag klingelte das Telefon. Sie strahlte, als sie seine Stimme hörte.

      „Ich habe dich heute vermisst“, entfuhr es ihr, bevor sie es verhindern konnte.

      Es herrschte Stille. „Ich habe Norah gesagt, sie soll dich schlafen lassen“, erklärte er nach einer Weile. „Du sagtest gestern, du seist müde.“

      Paige schluckte schwer. „Quinn, wegen letzter Nacht …“

      „Vergiss es. Ich möchte über heute Abend sprechen. Ein Kunde ist in der Stadt, und seine Frau möchte unbedingt auf ein Konzert in die Royal Albert Hall.“

      „Soll ich Eintrittskarten besorgen?“

      Er seufzte. „Sie bestehen auf Gesellschaft, Paige. Ich habe versucht, es ihnen auszureden, aber … Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn wir sie begleiten? Der Typ ist eine Nervensäge, aber er wird einen Großauftrag erteilen …“

      „Das macht mir gar nichts aus“, entgegnete sie sofort. „Wir treffen uns dort, ja?“

      Seine Stimme nahm einen sanfteren Klang an. „Danke, Paige. Bis nachher.“

      Für diesen Abend kleidete sie sich mit besonderer Sorgfalt. Das Taxi parkte direkt vor der Royal Albert Hall, und als sie ausstieg, hielt sie erwartungsvoll Ausschau nach Quinn. Er wird es doch nicht vergessen haben, dachte sie mit einem ratlosen Blick über die Menge.

      Plötzlich schrak sie auf. Ein Arm glitt um ihre Taille, und als sie herumfuhr, lächelte Quinn auf sie herab.

      „Hallo“, begrüßte sie ihn lachend. „Ich habe dich gar nicht gesehen. Ich muss geträumt haben.“

      Er grinste. „Das ist eine Untertreibung. Du hast ausgesehen, als wärst du eine Million Lichtjahre entfernt. Woran hast du gedacht?“

      An die letzte Nacht und daran, dass ich so dumm war, dich fortzuschicken.

      „Ich habe mich gefragt, ob du wohl noch auftauchst“, neckte sie ihn lächelnd. „Was wird dein Kunde nur denken, wenn wir zu spät kommen?“

      Quinn seufzte und steuerte mit Paige am Arm auf das Foyer zu. „Leider sind wir noch nicht spät genug dran“, murmelte er und spähte auf die Karten in seiner Hand. „Wir können immer noch reingehen.“

      „Das kannst du doch nicht sagen“, raunte sie ihm zu, damit die Garderobiere sie nicht hörte. Aber es war unmöglich, ernst zu bleiben, und sie lachte laut auf. Es fühlte sich so gut an, mit ihm zu lachen. An Quinns Seite war alles wunderbar. „Trotzdem hast du recht. Heute ist es ein Mahler-Konzert. Und ich hasse Gustav Mahler!“

      Sie schauderte, als die Dissonanzen der 5. Sinfonie zu ihnen drangen. „Ich fürchte, das wird ein langer Abend.“

      „Länger, als du glaubst“, seufzte Quinn. „Wenn du die Musik schon für unausstehlich hältst, warte, bis du den guten alten Jack Ward kennenlernst.“

      An diesem Abend hatte der „gute alte Jack“ jedenfalls nur eins im Sinn, dachte Paige später. Er wollte bei ihr landen. Jack Ward war groß und gut aussehend, sein Haar hell und dicht. Seine Frau hingegen hatte zwar eine liebe Ausstrahlung, aber auffallend traurige Augen.

      Erst dachte Paige, sie hätte es sich nur eingebildet, dass Mr. Wards Hand ihren Schenkel streifte. Aus den Augenwinkeln sah sie zu ihm hinüber. Sein Gesicht war mit gespannter Aufmerksamkeit dem Orchester zugewandt. Doch keine fünf Minuten später fiel sein Programmheft zu Boden. Als er danach griff, murmelte er: „Entschuldigung.“ Diesmal streifte seine Hand Paiges Brust. Wieder entschuldigte er sich.

      Bis zum Ende der Vorstellung hatte sie mindestens ein halbes Dutzend Mal eine solche Entschuldigung gehört, aber keine einzige davon geglaubt. Niemandem widerfuhren so viele Missgeschicke. Nur konnte sie rein gar nichts dagegen tun. Dieser Mann war zu schnell, zu raffiniert. Sie wusste, wie das Spiel lief. Wenn sie ihn aufforderte, seine Hände bei sich zu behalten, würde er alles abstreiten. Der einzige Verlierer wäre dann Quinn, weil Ward nie mit seiner Firma zusammenarbeiten würde.

      Und Mrs. Ward würde ebenfalls nichts gewinnen. Paige verging vor Mitleid. Kein Wunder, dass sie so traurig dreinblickte. Sie wusste offenbar genau, was ihr Ehemann da trieb. Jack auf sein kleines ekelhaftes Spiel aufmerksam zu machen, hätte Mrs. Wards Erniedrigung nur noch vergrößert.

      Dennoch fragte sich Paige, was Quinn wohl getan hätte. Ihn wahrscheinlich verprügelt. Dieser Gedanke tröstete sie etwas. Wenn sie zu Hause waren, würde sie Quinn sagen, dass Jack nicht nur ein Ekel, sondern auch ein Flegel war.

      Sie sah auf, weil sie Quinns Blick auf sich fühlte. Unter dem Tisch in dem Tanzlokal, in das sie nach dem Konzert gegangen waren, berührte Ward rhythmisch mit seinem Fuß den ihren. Sie war jedoch so auf Quinn fixiert, dass sie es kaum bemerkte. Sein Blick schien verschleiert, fast undurchdringlich. Paige fühlte, wie sie errötete. Was dachte er? Was lag hinter dieser Fassade?

      Ward redete unaufhörlich auf sie ein, aber sie nahm es gar nicht wahr. Quinn hörte aufmerksam Mrs. Ward zu, den Kopf zur Seite geneigt. Wieso hatte sie diesen Mund je als hart empfunden? Er war überhaupt nicht hart, sondern sinnlich.

      Jetzt wandte Quinn langsam den Kopf. Er ließ seinen Blick wandern, bis er auf Paiges Mund ruhen blieb. Unbewusst befeuchtete sie ihre Lippen mit der Zungenspitze, als sie seine Leidenschaft erahnte. Doch plötzlich huschte ein furchtbarer Ausdruck über sein Gesicht. War er böse? Nein, das konnte nicht sein.

      Sie blinzelte. „Mr. Ward, lassen Sie das“, sagte sie gereizt und zog ihre Hand fort.

      „Was denn?“, fragte er ganz unschuldig.

      Paige erschauderte und wischte ihre Hand an einer Serviette ab. Sie hatte sich so stark auf Quinn konzentriert, dass ihr nicht gleich aufgefallen war, dass Ward mit seinem Zeigefinger über ihren Handrücken strich.

      „Kommen Sie, Schätzchen. Zeigen wir den beiden mal, wie man richtig tanzt.“

      Ward zog sie von ihrem Stuhl hoch und – bevor Paige protestieren konnte – in seine Arme. Schon bewegte er sich mit ihr im Arm über die Tanzfläche.

      „Mir ist nicht nach tanzen zumute“, sagte sie und versuchte, den Abstand zu ihm zu wahren. „Bitte, Mr. Ward …“

      „Jack“, wiederholte er. „Wieso sind Sie nur so verspannt, Schätzchen? Hat Ihnen niemand das Tanzen beigebracht?“

      „Ich bin nicht verspannt“, gab sie erbost zurück. „Ich mag es nur nicht, so nah gehalten zu werden.“ Über Wards Schulter hinweg sah sie zu Quinn. Plötzlich vergaß sie alles um sich herum. Er hatte Mrs. Ward mitten auf die Tanzfläche geführt, wo er sie in den Armen hielt und sich mit ihr zur Musik bewegte. Paige fühlte einen grausamen Stich der Eifersucht in ihrer Brust.

      Jack verstärkte seine Umarmung, und Paige stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn. „Lassen Sie das sein“, wiederholte sie mit unterdrückter Wut.

      „Ach, komm schon. Du kannst doch netter sein.“

      „Ich sagte, Sie sollen das lassen!“ Ward roch nach Schweiß und Zigarren, und er hielt sie viel zu eng an sich gepresst. Was für eine Närrin ich doch war, dachte sie verzweifelt. Für keinen Auftrag der Welt hätte Quinn gewollt, dass sie sich von Ward belästigen ließ. Dafür war er viel zu anständig, zu gut, zu einfühlsam …

      Ward drängte sich an sie. „Hören Sie auf!“, fuhr sie ihn an, doch als sie sich von seiner Brust abstoßen wollte, verhedderten sich ihre Beine. Paige stolperte. Um nicht zu fallen, schlang sie die Arme um Wards Nacken.

      „Braves Mädchen“, murmelte er und griff fester um ihre Taille.

      „Lassen Sie mich los.“

      „Jetzt stell dich doch nicht so an“, flüsterte er an ihr Ohr. Im nächsten Moment fühlte sie seinen nassen Mund an ihrer Wange. „Wieso kommst du morgen nicht bei mir im Hotel vorbei? Ich … He, was soll das?“

      Paiges Auge weiteten sich vor Schreck, als Jack Ward von ihr weg stolperte. Quinn war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte sich zwischen sie gestellt. Unbeweglich, ohne ein Lächeln, so als wäre er aus Stein.

      „Wir gehen“, presste er hervor und ließ Paige dabei nicht aus den Augen. „Hol deine Sachen.“

      „Was zum Teufel soll das? Ihre Frau …“

      Ward erblasste, als Quinn nach seinem Oberarm griff. „Ganz genau“, zischte er. „Meine Frau, Ward. Nicht Ihre. Sie gehört mir.“

      Sie gehört mir. Paige erschauerte. In den vergangenen Wochen hatte sie seine kompromisslose Besitzgier fast vergessen. An ihrem ersten Tag in London war sie zu Tode erschrocken, doch jetzt überkam sie ein wohliges Gefühl. Sie gehörte wirklich zu ihm. Nichts anderes hatte sie je gewollt.

      „Wie lange begrapscht er dich schon?“

      Paige schluckte. „Quinn, ist schon gut. Ich …“

      „Da hören Sie es, Fowler. Niemand hat ein Problem.“

      Quinns Augen funkelten vor Zorn. „Ich habe meine Frau etwas gefragt. Nicht Sie, Ward.“ Er sah wieder zu Paige. „Antworte“, forderte er scharf. „Geht das schon den ganzen Abend so?“

      „Ja. Aber …“

      „Wieso hast du nichts gesagt?“

      Paige bemerkte, wie Ward erbleichte. „Ich habe daran gedacht. Aber er ist dein Kunde.“

      „Mr. Ward …“ Sarkasmus triefte aus Quinns Worten. „Mr. Ward ist ein Scheißkerl, und er hat Glück, dass ich ihn nicht windelweich prügle. Jetzt hol deine Sachen. Wir treffen uns an der Tür.“

      Paige nickte und eilte an Jack Ward vorbei. Die Angst des Mannes war fast greifbar. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Quinns Zorn ausgesetzt zu sein, war furchtbar. Aber er war ja nicht wütend auf sie, auch wenn er vielleicht so geklungen hatte. Es gab schließlich keinen Grund dafür, außer …

      Geht das schon den ganzen Abend so? Wieso hast du nichts gesagt?

      Mrs. Ward sah auf, als Paige an den Tisch trat, um ihre Habseligkeiten einzusammeln.

      „Es tut mir leid“, sagte Paige, doch die Frau schüttelte nur den Kopf.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, erwiderte sie resigniert. „So war Jack schon immer. Er kann einfach nicht anders.“ Sie sah zu ihrem Mann und Quinn hinüber. „Ihr Mann wird ihm für eine Weile die Flügel stutzen. Jack sieht aus, als würde er sich zu Tode fürchten.“

      Paige nickte. Ihr fehlten die Worte. Sie sah Quinn auf die Tür zusteuern und beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie an seiner Seite war, schlang er einen Arm um ihre Taille. Er hielt sie so fest, dass sie beinahe aufschrie. Gleichzeitig war es ein beruhigendes Gefühl, ihn an ihrer Seite zu wissen. Sie sah zu ihm auf, als sie in die dunkle Nacht hinaustraten.

      „Die arme Mrs. Ward. Sie tut mir so leid.“

      Quinn antwortete nicht. Stattdessen öffnete er ihr wortlos die Beifahrertür und wartete, bis sie sich in den Sitz gleiten ließ. Dann ging er um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer.

      „Sie sagte, er würde das ständig tun. Und sie war froh, dass du ihn in die Schranken gewiesen hast. Sie …“

      Das Getriebe krachte, als er den Gang einlegte und losbrauste.

      „Ich bin entzückt, dass Mrs. Ward mein Verhalten billigt.“ Seine Stimme bebte vor verhaltener Wut. Paige streckte eine Hand nach ihm aus und legte sie auf seine am Lenkrad. Es war das erste Mal, dass sie ihn von sich aus berührte.

      „Quinn? Bist du wütend auf mich?“

      „Wieso denn?“

      Diese Antwort hatte sie erwartet. Dennoch schwang ein Ton mit, der ihr unangenehm war. Forschend blickte sie Quinn an, wandte sich dann aber nachdenklich ab. Als Erstes musste sie duschen. Sie fühlte noch immer Wards Berührungen auf ihrem Körper. Ja und dann …

      Ihr Puls beschleunigte sich. Verstohlen sah sie wieder zu Quinn. Was würde heute Nacht zwischen ihnen passieren? Sie erzitterte, als sie an den atemlosen Moment dachte, den sie am Abend zuvor in seinen Armen erlebt hatte. Diesmal weise ich ihn nicht ab.

      Quinn parkte den Jaguar am Straßenrand. Prickelnde Vorfreude erfasste Paige.

      „Erinnere mich, dass ich dem guten Jack morgen eine Kiste Zigarren schicke.“

      Seine Bemerkung kam so unterwartet, dass sie auflachte. „Jack? Seine Frau ist diejenige, die ein Präsent verdient. Mindestens ein Dutzend Rosen, weil sie es so lange mit ihm aushält.“

      Quinn stieg aus und kam auf ihre Seite. „Was er wohl für eine Sorte raucht?“ Er hielt ihr seine Hand hin. Paige ergriff sie und stieg ebenfalls aus dem Wagen. „Weißt du das zufällig?“

      Fragend blickte sie zu ihm auf, während er erneut einen Arm um ihre Taille legte. „Woher soll ich das wissen? Mir ist nicht klar, warum du ihm nach allem, was er getan hat, etwas schenken möchtest.“

      Die Haustür fiel hinter ihnen ins Schloss. Im nächsten Moment fuhr Quinn herum und presste Paige unsanft dagegen.

      „Ach komm schon, Liebling, wir wissen doch beide, was er getan hat.“ Diesen weichen, gefährlichen Klang in seiner Stimme kannte sie nur zu gut. „Der gute alte Jack hat dich aufgewärmt.“ Im Dunkeln blitzten seine weißen Zähne auf. „Dafür verdient er doch eine Kleinigkeit.“

      Paige erstarrte. „Quinn, wovon redest du denn?“

      „Du musst mich für blind halten. Aber wieso auch nicht? Ich habe mich in den vergangenen Wochen ja auch wie ein Blinder benommen. Wie fühlt es sich an, wenn das Spiel so läuft, wie man es will, Julia?“

      „Nein“, flüsterte sie, „so war es nicht, Quinn.“

      „Ich weiß, was ich heute Abend gesehen habe“, entgegnete er. „Schämst du dich nicht? Ward derart anzumachen, vor den Augen seiner Frau, vor meinen Augen …“

      „Aber er hat doch …“

      „Ich habe keine Lust auf deine Lügen! Ich habe dich gesehen. Wie sich deine Augen vor Leidenschaft verdunkelten, während ihr unter dem Tisch gefüßelt habt. Das leichte Zittern deiner Lippen, als er deine Hand streichelte.“ Vor Abscheu verzog er den Mund. „Herrgott, wie du dich auf der Tanzfläche an ihm gerieben hast …“

      Verstört schaute Paige in Quinns Gesicht und dachte, er würde einen grausamen Scherz machen. Doch seine Augen funkelten vor unbändiger Wut.

      Plötzlich hob er sie blitzschnell auf seine Arme. „Was machst du denn? Quinn!“, rief sie erschrocken.

      „Wir haben uns zu oft an meiner Schlafzimmertür ‚Gute Nacht‘ gewünscht, meine süße Julia“, entgegnete er sanft. Dann eroberte er ihren Mund mit einem Kuss, der ihr die Sinne nahm. „Aber nicht heute Nacht, Paige.“ Er sah die dunklen Treppenstufen hinauf. Mit einem Mal klang seine Stimme heiser. „Heute Nacht wirst du mich nicht abweisen.“

9. KAPITEL

      „Quinn, nicht!“

      Wie war das nur möglich? Vor wenigen Momenten war sie noch voller Vorfreude gewesen. Jetzt raste ihr Puls vor Furcht. Das konnte alles nicht wirklich passieren! Nicht, wo sie so kurz davor waren, die Vertrautheit zurückzugewinnen, die sie in jener längst vergangenen Nacht empfunden hatten.

      Das Mondlicht beschien den Weg von der Schlafzimmertür bis zu seinem Bett. Quinn warf Paige in die Kissen und schaute mit einer Mischung aus Wut und Verlangen auf sie herab.

      „Quinn“, versuchte sie es noch einmal, „hör mir bitte zu. Ich …“

      Doch da öffnete er schon seine Jacke und wandte sich ab. „Zieh dich aus.“ Bedrohlich und heiser klangen die Worte. Ihre Blicke folgten ihm zur Tür. Er schlug sie mit aller Wucht zu. Die Botschaft war unmissverständlich. Nichts würde ihn heute Nacht aufhalten.

      Langsam kam er wieder auf Paige zu. Wie Nadelstiche fühlte sie das zornige Funkeln in seinen Augen. Er lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.

      „Zieh dich aus, verdammt.“

      Paige kauerte sich gegen das Kopfende des Bettes. „Hör mir doch zu! Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich mit diesem Mann geflirtet habe.“

      „Geflirtet?“ Er lachte. „So nennst du das?“ Mit einem Schulterzucken schleuderte er seine Jacke zur Seite. „Mach, wir vergeuden kostbare Zeit.“

      „Ich rufe Norah.“

      Wieder lachte er. „Norah ist bei ihrer Schwester.“

      „Wenn du mir Angst machen willst, Quinn …“

      Er fixierte sie mit seinem Blick. „Spar dir die Worte, Paige.

      Jetzt ist Zeit für Taten.“

      „Was ist mit uns?“, fragte sie flüsternd.

      „Uns? Uns?“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Ein ‚uns‘ kann es nur in diesem Bett geben, und ich lasse nicht zu, dass du mich noch länger davon fernhältst.“

      Heiße Tränen füllten Paiges Augen. „Quinn, ich flehe dich an …“

      Er schnitt ihr das Wort ab. „Oh ja, du wirst mich anflehen, noch bevor die Nacht vorüber ist.“

      Sie fröstelte. Als er zu ihr aufs Bett kam, rutschte sie eilig auf die entgegengesetzte Seite. Sie war schnell, doch er war schneller.

      „Das kannst du nicht tun!“

      „Wieso nicht? Darf ich etwa nicht mit meiner Frau schlafen?“ Quinn umfasste ihre Taille und zog Paige dicht an sich. „Ich sagte dir, dass ich zur Stelle bin, wenn du einen Mann brauchst“, raunte er heiser. „Tja, hier bin ich, meine Süße. Und ich bin bereit.“

      „Bitte…“

      „Was ist denn?“ Er funkelte sie an und lachte. „Hast du den Charme jenes Abends schon vergessen? Es war so altmodisch, so romantisch.“

      Paige spürte, wie sie rot wurde. „Es war falsch. Aber ich hatte nie …“

      Abrupt ließ er sie los. „Spar dir das“, sagte er kalt. „Ich erinnere mich an das Theater.“ Langsam knöpfte er sein Hemd auf und sah ihr dabei direkt in die Augen. „Dich mit Jack Ward zu erleben, war nur die Zugabe.“ Das offene Hemd enthüllte die dunklen Härchen auf seiner muskulösen Brust. „Kein Wunder, dass er über dich hergefallen ist.“

      Er lächelte spöttisch, während er das Hemd auszog und es beiseite warf. „Aber wer würde das nicht, wenn eine Frau so heiß ist wie du? Wer würde sich da nicht gerne die Finger verbrennen?“ Das furchtbare Lächeln verschwand. „Ich wette, die Tour hat immer funktioniert.“

      „Ich habe nie …“ Reflexartig kreuzte sie die Hände vor ihrer Brust, als er seine Hand ausstreckte. „Was machst du da, Quinn?“

      „Ich ziehe dich aus“, stellte er fest und schob ihre Hände fort. „Das hätte ich schon vor Wochen machen sollen.“

      „Wir haben uns verändert, Quinn.“

      „Kein bisschen“, entgegnete er und öffnete in aller Ruhe die Knöpfe ihres Kleides. „Wir sind verheiratet, haben aber immer noch nicht das Bett geteilt.“

      Langsam streifte er ihr den Stoff von den Schultern. Seine Hände streichelten ihre Arme. Quinn konnte den Blick nicht abwenden.

      „Wieso siehst du nur so unschuldig aus?“, raunte er heiser. „Wenn nur …“

      Paiges Schluchzen wurde erstickt, als er sie an sich riss und wild küsste. Dann hob er den Kopf und sah sie schwer atmend an. „Heute lasse ich mich nicht abweisen, Paige.“

      Paige rührte sich nicht. Wie eine Marmorstatue wartete sie darauf, dass er das Unvermeidliche zu Ende brachte. Es schien ihr fast unmöglich, dass sie sich einst nach seinen Zärtlichkeiten gesehnt hatte. Und doch war es so gewesen. Wie er ihre Haut berührte, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten, das alles hatte sie einmal in eine solche Verzückung versetzt, dass ihr vor Verlangen schwindelte. Jetzt fühlte sie nichts. Sie kam sich vor wie aus Stein.

      „Was ist das?“

      Seine Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie blinzelte. In seiner ausgestreckten Hand lag der Rubinring, den sie an einer Kette noch immer um den Hals trug.

      „Den hast du mir geschenkt.“

      Ein tödlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Ja, ich erinnere mich.“

      Er umschloss den Ring und wickelte die lange Goldkette um seine Faust. Ganz allmählich zog er Paige näher zu sich.

      „Du hast gesagt, er gehört mir“, verteidigte sie sich. „Ich habe dir angeboten …“

      „Ich weiß, was ich gesagt habe.“ Er ließ die Kette los, sodass der Ring zurück zwischen ihre Brüste fiel. „Hast du ihn die ganze Zeit getragen?“, hakte er mit bebender Stimme nach.

      „Ich habe vergessen, ihn abzunehmen.“

      „Vergessen? All diese Wochen?“ Quinn legte seine Hände auf ihre Hüften. Sein Atem fühlte sich warm an, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich ihn dir schenkte?“

      „Nein“, wehrte sie schnell ab.

      „Ich schon“, gab er leise zu. „Ich sagte, die Flamme, die im Herzen des Rubins brennt, würde dich an mich erinnern.“

      „Das weiß ich nicht mehr.“

      „Ich sagte, du würdest daran denken, wie es ist, wenn wir uns lieben.“

      Paige erschauerte. „Das war in einem anderen Leben“, flüsterte sie.

      „Ja“, bestätigte er. „Es war Magie.“ Sanft zog er sie an sich. „Sag mir, dass du dich an jene Nacht erinnerst, Paige.“

      Sie forschte in seiner Miene nach Anzeichen von Spott. Doch in seinen Augen lag nichts als zärtliches Verlangen, seine Lippen waren leicht geöffnet.

      „Quinn“, wisperte sie. „Oh, Quinn!“

      Sie schloss die Augen, als sie seinen Mund auf ihrem spürte. Der Kuss war zart, seine Lippen warm und weich. Sie erzitterte, als er ihr Gesicht zwischen beide Hände nahm. Mit kurzen, aufreizenden Küssen drängte er sie, ihren Mund zu öffnen und ihn aufzunehmen. Sacht nahm er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und saugte daran.

      Paige stöhnte leise. „Nein“, sagte sie, schmiegte sich aber gleichzeitig an ihn. „Bitte …“

      „Ja“, flüsterte er. „Leg deine Arme um mich. Küss mich so wie in jener Nacht.“ Seine Küsse wurden drängender und aufregender. „Sag, dass du mich willst“, raunte er an ihre Lippen. „Sag, dass du meine Frau sein willst.“

      „Ich will …“ Ich will für immer deine Frau sein.

      Die Erkenntnis durchzuckte Paige wie ein Stromschlag. Ihr Puls raste. Langsam hob sie die Arme, legte sie um Quinns Nacken und flüsterte seinen Namen.

      Er atmete scharf ein. „Ja“, murmelte er heiser. Flüsternd sprach er mit ihr. Er berührte sie, während er ihr all das sagte, wonach sie sich sehnte. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich unter der seidigen Berührung seiner Finger auf. Mit den Lippen zog er eine heiße Spur über Paiges Hals und ihr Dekolleté. Als er unendlich zärtlich an einer ihrer Brustspitzen zu saugen begann, schrie sie auf und klammerte sich an ihn.

      „Ich habe so lange gewartet“, wisperte er und küsste die Innenflächen ihrer Hände. „All die Tage und Nächte, die ich dich beobachtet, dich gewollt habe …“

      „Geh nicht weg“, bat sie, als er sich von ihr abwandte.

      Er berührte sie an der Wange. „Nein“, bestätigte er sanft, „nicht heute Nacht.“ Paige beobachtete, wie er aufstand und sich seiner Kleidung entledigte. Sein Körper war schlank und muskulös, seine Schultern breit und stark. Sehnsüchtig streckte sie die Arme nach ihm aus, und als er sich neben sie legte, drängte sie sich an ihn.

      Während er ihren Körper erkundete, küsste er sie leidenschaftlich. Seine Berührungen erweckten ein nie gekanntes Verlangen in ihr, eine wundervolle Ahnung von Glück. Tief in sich spürte Paige die gleiche Glut brennen wie in dem Rubin, der zwischen ihren Brüsten ruhte.

      Dieses Wunder raubte ihr den Atem. So gern wollte sie Quinn sagen, dass sie etwas Magisches mit ihm erlebte.

      Als er das Zentrum ihrer Lust fand, presste Paige ihr Gesicht an seine Brust und stöhnte erregt auf. Seine Finger spielten mit ihr, reizten sie, bis sie den Verstand zu verlieren drohte.

      Als sie den Kopf hob, senkte er seine Lippen erneut auf ihre. Dieser Kuss füllte sie mit einer so intensiven Lust, dass sie zu Tränen gerührt war. Noch nie war sie so geküsst worden. Für den Rest ihres Lebens wollte sie Quinn festhalten. Nur Quinn …

      Sie schrie auf, als sich ihr Verlangen entlud und sich der Raum um sie herum zu drehen begann. Quinn hielt sie fest, strich über ihre erhitzten Wangen und streifte ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht. Er hielt sie in seinen Armen, bis sich ihr Atem beruhigte. Paige schluckte und streichelte zögernd über seine Brust.

      „Ich will … dich berühren.“

      „Ja.“ Seine Stimme war heiser. Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, als sie sanft mit den Fingerspitzen über seinen Körper fuhr. Seine erhitzte Haut, die durchtrainierten Muskeln, der Brustkorb, der sich bebend hob und senkte … Ihn so zu erkunden war seltsam, aber gleichzeitig erregend. Quinn stöhnte vor Anspannung, als sie über seine Arme und seine breiten Schultern streichelte und ihre Berührungen dabei immer forscher wurden.

      „Ja“, flüsterte er, als sie schließlich der Kurve seines festen Pos folgte. Er raunte ihren Namen, als sie ihre Hand wieder auf seine Brust legte und mit ihren Fingernägeln eine aufreizende Spur hinunter zu seinem Bauchnabel zog. Ihr Puls überschlug sich.

      „Quinn?“ Es lag eine Sehnsucht in dieser Frage, und er verstand. Er fasste ihr Handgelenk und führte sie sanft, ganz langsam zu ihm.

      Als ihre Finger sich um ihn schlossen, ließ er den Kopf in den Nacken fallen. Er war hart und doch samtweich. Und er gehörte ihr.

      Ein heftiges Freudengefühl durchfuhr sie. Quinn stöhnte auf, ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf sie sinken und küsste sie heiß.

      „Willst du mich, Julia?“, fragte er leise. „Sag es mir.“

      Sie antwortete ihm, ohne zu zögern. „Ja. Oh ja, ich will dich …“

      Noch so vieles wollte sie ihm sagen, doch da eroberte er bereits wieder ihren Mund, und sie vergaß, zu denken. Mit den Händen fuhr er unter ihren Po und hob ihre Hüften leicht an. Das Feuer brannte so mächtig in ihr, dass sie nur noch seinen Namen rufen konnte.

      Tief in ihrem Inneren fühlte Paige die zuckende Glut. Quinn begann, sich in ihr zu bewegen. Erst langsam, dann immer schneller. Und je intensiver sein Tempo, seine Bewegungen wurden, desto heftiger wurde ihr Verlangen. Bis zu dem Augenblick, in dem sich ihre Lust gleißend ergoss und Paige in ihrer Ekstase eine verzehrende Explosion erlebte. Tausend Sterne schienen um sie herum zu verglühen.

      „Meine Julia“, flüsterte Quinn leise. „Meine Frau.“

      Sie war in Quinns Armen, sie war in Sicherheit, und endlich hatte sie die älteste Magie der Welt erlebt. Die Magie der Liebe.

      Das Pochen des Regens weckte Paige. Sie räkelte sich und dachte an Quinn …

      Sofort schlug ihr Herz schneller. Diese wunderbare Nacht war kein Traum gewesen. Doch noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, dass er nicht mehr da war. Sonst hätte sie in seinen Armen gelegen. Er hatte sie gehalten. Nicht nur, als sie sich liebten, sondern auch, als sie endlich einschliefen. Bis dahin war es gewesen, als wollte Quinn sie für alle Nächte entschädigen, die sie in den Wochen ihrer Ehe verschwendet hatten.

      Paige errötete, als sie an die vergangenen Stunden dachte. Lächelnd setzte sie sich auf und fuhr sich mit den Händen durch ihre wirre Mähne. Was war nur aus der Frau geworden, die schon bei einem harmlosen Kuss erstarrte? Sie schlug die Decke zurück und tappte barfuss durchs Zimmer. Da erhaschte sie im Spiegel einen Blick auf sich selbst und blieb stehen.

      Wer war diese fremde Frau mit dem zerzausten Haar? Ihr Mund war geschwollen. Sie ging einen Schritt auf ihr Spiegelbild zu und berührte ihre Lippen. Das war Quinns Werk, ebenso wie der leichte Abdruck seiner Zähne auf ihrem Hals. Paige kicherte leise. Selbst ihre Haut schien einen neuen Glanz bekommen zu haben, ihre Wangen waren rosig.

      Der Rubinring hing nicht mehr um ihren Hals, sondern lag auf dem Nachttisch. Die feine Goldkette war in der feurigen Nacht gerissen. Paige schlang die Arme um sich selbst und drehte sich fröhlich im Kreis.

      Ich liebe ihn. „Ich liebe ihn“, flüsterte sie. „Für immer aus ganzem Herzen.“

      Schnell zog sie sich an. Quinn wartete unten auf sie. Ihr Ehemann. Diese Erkenntnis verstärkte ihre Vorfreude. Wie hatte sie nur jemals glauben können, ihn zu hassen?

      Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee begrüßte sie, als sie die Treppen nach unten lief. Doch in der Bibliothek war niemand. Ebenso wenig im kleinen Esszimmer. Norah wurde ja erst am Abend erwartet. Paige errötete. Das Haus gehörte ihnen ganz alleine. Vor dem Kamin wäre es sicher schön. Da lag auf dem Ohrensessel eine schöne weiche Decke …

      Quinn blieb unauffindbar. Sie runzelte die Stirn. Ob er noch oben war? Gerade wollte sie die Treppen wieder hinaufsteigen, da hörte sie ein Geräusch aus der Bibliothek. Dort hatte sie doch schon nachgesehen! Verwirrt tapste sie durch die Halle in den Raum.

      Kein Wunder, dass sie ihn beim ersten Mal übersehen hatte. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Sekretär im hintersten Teil des Raumes. Paige trat leise näher, wobei ihre bloßen Füße auf dem Teppich nicht zu hören waren. In diesem Moment drehte Quinn einen Schlüssel um und zog eine kleine Schublade des Sekretärs auf.

      „Auf frischer Tat ertappt“, rief Paige lachend. „Geheimfächer voller Schätze, hm?“

      Er wirbelte zu ihr herum. „Hast du noch nie etwas von Anklopfen gehört?“

      „I…Ich wusste nicht … Ich wollte nicht hereinplatzen.“ Betreten sah sie ihn an, dann wandte sie sich zur Tür. „Ich bin … auf meinem Zimmer.“

      „Paige.“

      „Was?“ Sie konnte das Wort nur flüstern, sonst hätte ihre Stimme versagt.

      „Es tut mir leid“, meinte er höflich. „Ich wollte dich nicht anfahren. Du hast mich nur erschreckt.“

      Sie nickte. „Schon gut, Quinn. Ich …“ Sie sah hinunter auf ihre nackten Füße. „Du konntest mich nicht hören. Das ist eine Angewohnheit von mir, barfuss herumzuspazieren, und …“ Sie brach ab.

      „Der Kaffee steht in der Küche“, entgegnete er knapp. „ Der von Norah ist bestimmt besser, aber …“

      „Nein, er riecht ganz wundervoll. Du könntest eine Tasse trinken, während ich uns etwas zum Frühstück zubereite.“

      Er schlug die Schublade zu. „Frühstück?“

      Paige nickte. „Etwas Besonderes. Wie wäre es mit Pfannkuchen und Speck? Oder Waffeln. Das kann ich sehr gut. Mein Vater hat meine Waffeln …“

      Wieso hatte sie das gesagt? Quinn zog die Schultern zurück und sah sie durchdringend an.

      „Dein Vater“, griff er gleich auf. „Ach ja, wie geht es ihm? Du hast ihn eine Weile nicht erwähnt.“

      „Es geht ihm gut“, murmelte Paige leise. „Kürzlich erhielt ich einen Brief. Er sagt, die Dinge im Büro verlaufen … ruhig.“

      „Hoffen wir, dass es so bleibt.“

      Seine Stimme klang tonlos. Mit einem Mal fror Paige. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Quinn einen Anzug trug. Sein Regenmantel war über die Lehne eines Stuhles gelegt, auf dem Boden stand eine kleine Reisetasche.

      „Fährst du irgendwohin?“

      Er hob die Tasche auf. „Ja. Ich muss nach Edinburgh. Erwähnte ich das nicht?“

      „Nein. Du … Du hast nichts gesagt.“

      „Du bist ja nicht lang alleine. Norah kommt heute Abend zurück.“

      Paiges Herz klopfte wild in ihrer Brust. „Aber wann kommst du wieder?“

      An der Tür blieb Quinn stehen. „In ein paar Tagen“, sagte er schließlich gedehnt.

      „Ein paar Tage“, flüsterte sie.

      Er nickte. „Ich bin Ende nächster Woche zurück.“ Er wirkte, als wollte er noch etwas hinzufügen, schien es sich dann aber anders zu überlegen und eilte durch die Halle. Paige folgte ihm.

      „Quinn, was ist denn nur los?“

      „Wir werden über alles sprechen, wenn ich wieder da bin.“

      „Über was sprechen?“ Paige hatte das Gefühl, dass ihr die Luft zum Atmen fehlte. „Ich verstehe nicht.“

      „Über uns. Dich, mich.“ Seine Stimme war völlig ausdruckslos. „Es ist sinnlos, so weiterzumachen, Paige. Ich möchte, dass alles geklärt wird.“

      Quinn öffnete die Haustür. Ein kalter, regennasser Wind blies zu ihnen herein.

      „Ich dachte, wir haben gestern Nacht alles geklärt, als du … als wir …“

      Er drehte sich ruckartig zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. Seine Augen wirkten so ruhig wie das Meer vor einem Sturm.

      „Wir haben Sex gehabt. Mach nicht mehr daraus, als es ist.“

10. KAPITEL

      Paige kauerte im Ohrensessel in der Bibliothek. Verzweifelt versuchte sie, aus Quinns Worten schlau zu werden.

      Ich möchte, dass alles geklärt wird.

      Sie dachte, seit letzter Nacht wäre alles klar.

      Wir haben Sex gehabt.

      Aber es war mehr als nur Sex gewesen! Quinn musste das wissen. Die gestrige Nacht mit ihren wilden, süßen Stunden voller Zärtlichkeit, Küssen und neuen Erfahrungen war etwas Besonderes gewesen.

      Mach nicht mehr daraus, als es ist.

      Tat sie das etwa? Paige erhob sich und ging zu den Verandatüren. Was wusste sie von der Liebe? Vielleicht war es immer so wie letzte Nacht? Nachdenklich blickte sie in den verregneten Garten hinaus.

      Sie hatte die Nacht in seinen Armen verbracht, doch ihn nie die drei Worte sagen hören. Er nannte sie seine süße Julia, flüsterte ihr zu, wie sehr er sie begehrte, doch hieß das auch, dass er sie liebte?

      Kraftlos sank Paige auf einen Stuhl. Was, wenn sie sich etwas vormachte und Quinn sie immer noch hasste?

      Wenn du einen Mann brauchst, werde ich zur Stelle sein.

      Gestern Abend noch dachte er, sie wollte Jack Ward. Schockiert sprang sie auf. „Nein!“

      Das Flüstern hallte in den stillen Raum. Das alles war doch verrückt! Er hätte sie rücksichtslos genommen, wenn er nichts für sie empfinden würde. Doch stattdessen hatte er sie zärtlich geliebt, sie stundenlang geküsst und berührt, bis sie in seinen Armen erbebte und nach Erlösung bat.

      Ich werde dich lieben, bis du mich anflehst, aufzuhören. Und dann werde ich endlich frei von dir sein.

      Paige rang nach Luft. Was war nur los mit ihr? Sie bedeutete Quinn etwas. In den vergangenen Wochen waren sie glücklich miteinander gewesen, hatten viel unternommen, gelacht, geredet …

      Aber nie über die Art ihrer Beziehung.

      Paige atmete erleichtert auf. Das also hatte Quinn gemeint, als er sagte, er wolle alles klären. Eine schwere Last fiel von ihr. Natürlich! Er hatte ja recht. Dass sie miteinander geschlafen hatten, dass sie sich vielleicht sogar liebten, konnte den Anlass ihrer Ehe nicht ungeschehen machen. Sie mussten über Alan und ihren Vater sprechen, erst dann würden sie frei sein für ein gemeinsames Leben.

      Sie war Mrs. Quinn Fowler. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

      Das Klingeln an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Paige seufzte und machte sich auf den Weg, um zu öffnen. Norah ist aber früh zurück, schoss es ihr durch den Kopf.

      „Haben Sie Ihren Schlüssel vergessen, Norah?“ Paige lächelte, als sie die Tür öffnete. „Schön, dass Sie zurück sind. Ich wollte mir gerade eine Tasse Tee …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie den älteren Mann mit dem hellen Haar erblickte. „Vater?“, fragte sie ungläubig.

      Andrew Gardiner wirkte niedergeschlagen. „Hallo, Paige. Darf ich eintreten?“

      Fassungslos starrte sie ihn an. „Natürlich. Ich bin nur …“ Sie schloss die Tür hinter ihm. „Ist zu Hause alles in Ordnung? Ist etwas mit Mutter …?“

      „Deiner Mutter geht es gut.“

      Paige nickte erleichtert. „Gott sei Dank. Ich dachte …“

      Andrew zog seinen Mantel aus. „Man könnte sagen, ich bin geschäftlich hier“, begann er langsam, während Paige den Mantel aufhängte.

      „Geschäftlich?“

      „Ja. Könnten wir uns setzen, Kind?“ Er lächelte entschuldigend. „Und wenn du einen Brandy für mich hättest?“

      „Aber was denn für Geschäfte?“, hakte sie nach. „Quinn hat nie erwähnt …“

      „Erst den Brandy, bitte. Ich musste am Flughafen ewig auf ein Taxi warten.“

      Ihr Vater folgte ihr in die Bibliothek, wo Paige ein Kognakglas füllte und es ihm reichte.

      „Danke. Cheers.“ Mit einem Schluck stürzte er die goldbraune Flüssigkeit hinunter.

      „Also, wieso sagst du mir nicht, warum du hier bist?“

      „Du hast ein hübsches Haus.“ Aufmerksam sah er sich um und deutete dann auf das Bild über dem Kamin. „Ist das ein Watteau dort drüben? Sehr teuer.“

      Paige erschauderte. „Quinn ist nicht hier“, sagte sie vorsichtig.

      Andrew drehte sich zu ihr um. „Das ist nicht schlimm.“

      Sie fröstelte stärker. „Aber du sagtest doch, du seist geschäftlich hier?“

      „Ja, aber das hat nichts mit deinem Mann zu tun. Das geht nur dich und mich etwas an.“

      „Wovon redest du?“, fragte sie verständnislos.

      Es sah ihr in die Augen, konnte ihrem Blick aber nicht standhalten. „Hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich nicht hergekommen“, murmelte er. „Versteh das, Paige. Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden soll …“

      „Weiß Mutter, dass du hier bist?“

      „Natürlich nicht!“, ereiferte sich ihr Vater. „Ich sagte nur, dass ich geschäftlich verreisen muss.“

      „Im Auftrag von Mr. Fowler?“

      Er lachte. „Ja, genau.“

      Paige holte tief Luft. „Erzähl mir, warum du hier bist.“

      „Ja, in Ordnung.“ Sehnsüchtig betrachtete er die Flasche Brandy. „Ich vermute nicht …“

      „Vater, bitte! Was soll das Ganze?“

      „Na gut, ich komme zum Punkt. Ich muss mir etwas Geld von dir leihen.“

      „Geld? Von mir?“ Beinahe hätte sie gelacht. „Ich habe kein Geld, Vater.“

      „Mach dich nicht lächerlich“, fuhr er sie an. „Du hast reich geheiratet.“

      „Ich habe einen Mann geheiratet“, betonte sie. „Das ist ein Unterschied.“

      Er zuckte die Schultern. „Jedenfalls hast du viel Geld. Und ich brauche etwas.“

      „Wofür?“

      „Wieso willst du das wissen? Ich …“

      Unnachgiebig sah sie ihm in die Augen. „Wofür, Vater?“

      Er wandte den Blick ab. „Ich habe mir etwas Geld geliehen.“

      „Aber du hast Mutter versprochen …“

      Mit einer gereizten Geste fuhr er sich durchs Haar. „Was spielt das jetzt für eine Rolle? Ich habe halt mehr gebraucht.“

      Paige erblasste. „Du meinst, du hast die Fowlers wieder betrogen? Bist du völlig verrückt? Du hast geschworen …“

      Andrew wehrte mit einer Handbewegung ab. „Das hat nichts mit den Fowlers zu tun. Es war ein Kredit. Von … Von dem Freund eines Freundes. Wenn die Dinge wie geplant gelaufen wären, hätte ich auch alles zurückzahlen können. Aber …“

      „Aber?“

      Er lachte unsicher. „Aber es ging nicht gut.“

      „Was ging nicht gut?“

      „Das ist unwichtig“, sagte er ungeduldig. „Was macht das auch für einen Unterschied. Ich brauche jetzt …“

      Paige blickte ihn kalt an. „Ich soll dir wieder aus der Klemme helfen“, stellte sie bitter fest. „Nur dass du dich dieses Mal entschlossen hast, mich einzuweihen.“

      Ihr Vater verzog den Mund. „Ich weiß nicht, was du meinst, Paige.“

      „Ach, komm schon, Vater. Lass deine Spielchen. Wir wissen beide, wieso ich Alan so dringend heiraten sollte. Ich war die Versicherung, dass man dich nicht strafrechtlich verfolgen würde, falls du erwischt wirst.“

      „Es hat doch funktioniert“, verteidigte er sich. „Du hast gut geheiratet. Und du hast viel Geld.“

      Paige erhob sich. „Mein Ehemann hat Geld“, sagte sie bestimmt.

      „Aber du kommst doch an etwas heran?“

      „Ich werde dir nicht helfen, Vater.“

      „Paige, hör mir zu. Ich weiß, du hältst nicht viel von mir. Aber dieses Mal habe ich richtigen Ärger. Denk an deine Mutter.“

      „Sag deinem Gläubiger, du stotterst es bei ihm ab. Dass du …“

      „Herr im Himmel!“ Er klang gequält. „Sie werden mir die Beine brechen, verstehst du? Man wird mich in einer dunklen Gasse finden …“

      „Was soll das? Ich dachte, du hättest dir das Geld von einem Freund geliehen?“ Als Paige ihren Vater ansah, verstand sie mit einem Mal. „Ein Kredithai“, sagte sie sanft. „Du schuldest das Geld einem Betrüger.“

      „Nur dort kam ich an das Geld, das ich brauchte.“

      „Aber die tun dir doch nicht wirklich weh, oder? Das gibt es nur in schlechten Filmen.“

      „Das ist die Wirklichkeit, Paige! Wenn ich nicht bis übermorgen zahle …“ Er brach ab. „Ich brauche das Geld nur für eine Woche. Maximal zwei. Bitte, Paige!“

      Müde ließ sich Paige auf einen Stuhl fallen. „Erst bestiehlst du die Fowlers, und jetzt …“

      „Ich habe nichts gestohlen, sondern mir etwas geliehen. Das ist ein Unterschied.“

      Scharf fuhr sie ihn an: „Das kommt aufs Gleiche raus.“

      Wieso hatte sie die Wahrheit nicht erkannt? Man konnte Probleme nicht verdrängen. Sie wurden dadurch nur noch schlimmer.

      „Wieso tust du das? Ich verstehe dich nicht.“

      Andrew sprang auf die Füße. „Was glaubst du denn?“, schrie er. „Kein Risiko, kein Gewinn. Ich habe es euch immer wieder gesagt. Aber ihr habt es nicht verstanden. Ihr dachtet, das sei nur ein dummes Spiel.“

      „Wir haben gewusst, dass du dir ein besseres Leben für uns wünschst. Aber wir hatten alles, was wir brauchten. Du hast uns alles gegeben.“

      Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Weißt du, wie es ist, das Geld der Reichen zu verwalten, selbst aber nichts zu haben?“ Er blickte grimmig drein. „‚Haben wir heute ein paar Tausend verloren, Gardiner? Ach, ist nicht weiter schlimm. Wir haben ja noch mehr‘“, äffte er seine Vorgesetzten nach. „Dabei bin ich so clever wie die alle zusammen.“ Verschwörerisch beugte er sich zu Paige hinunter. „Ich hätte diesmal ein Vermögen verdienen können. Ich kann die Richtung der Märkte vorhersagen …“

      Sie hörte ihrem Vater nicht mehr zu. Wie konnte sie nur so blind gewesen sein? Wenn doch nur Quinn da wäre. Quinn hätte gewusst, was zu tun ist. Aber sie konnte ihn nicht erreichen. Und bis Ende nächster Woche war es vielleicht schon zu spät.

      „Ist gut“, erklärte sie. „Ich leihe dir das Geld.“

      Ihr Vater lachte erleichtert auf. „Gott schütze dich, mein Kind. Ich werde dir jeden Penny zurückzahlen – mit Zinsen! Meine Formel …“

      „Ich will nichts hören“, entgegnete Paige scharf. „Du brauchst Hilfe, Vater, aber glaube ja nicht …“ Doch ein Blick in sein Gesicht, und sie sparte sich die Worte. Ihr Vater hatte kein Unrechtsbewusstsein. „Ich hole mein Scheckbuch“, bemerkte sie erschöpft. „Wie viel brauchst du?“

      Er spitzte die Lippen und fuhr sich mit dem Zeigefinger übers Kinn. „Zehntausend Dollar.“

      „Zehntausend Dollar?“

      Er nickte. „Ich zahle es dir zurück“, bot er schnell an.

      „Aber ich dachte, du brauchst nur ein paar Hundert!“

      Er lachte unangenehm. „Für ein paar Hunderter wäre ich nicht hierher geflogen.“

      „Ich habe nicht so viel.“

      „Was soll das heißen? Dein Mann ist reich!“

      „Ich habe Tausend Dollar auf meinem Konto. Das ist …“

      „Ich weiß, was das ist!“, fuhr Andrew wütend auf. „Unmöglich! Du musst mehr haben.“

      „Das ist alles. Die anderen Konten laufen auf Quinns Namen.“ Paige sah ihren Vater an. „Es tut mir leid, aber ich kann nichts tun.“

      Er wurde totenblass. „Die bringen mich um. Der Mann, der mir diese Leute empfohlen hat, warnte mich noch.“

      „Dann geh zur Polizei.“

      „Zur Polizei? Das würde alles noch verschlimmern. Wenn man am Leben bleiben will, hält man schön brav den Mund.“ Ihr Vater sackte wieder auf den Stuhl. „Du musst dir etwas überlegen“, drängte er und fuhr sich durchs Haar. „Du musst doch irgendetwas Wertvolles besitzen.“

      Unbewusst hob Paige die Hand an ihre Brust und wollte Quinns Ring beschützen. Doch der lag noch immer im Schlafzimmer.

      „Schmuck“, stellte ihr Vater fest, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Er hat dir doch bestimmt Schmuck geschenkt.“

      „Nein“, sagte sie schnell. Niemals würde sie Quinns Ring hergeben!

      Andrew kniff die Augen zusammen. „Wir sprechen hier von meinem Leben, Paige.“

      „Vater. Ich …“

      „Denk nach!“, fuhr er sie an. „Gibt es einen Safe in diesem Haus?“

      „Nein.“ Doch da erinnerte sie sich an den Moment, als sie

      Quinn heute Morgen in der Bibliothek überraschte.

      „Also?“, drängte er.

      „Der Sekretär“, erwähnte sie zögernd. „Vielleicht … Aber ich weiß nicht, ob etwas drin ist.“

      „Guck nach“, forderte er.

      Ihre Augen spiegelten ihre inneren Qualen wider. „Es ist falsch“, flüsterte sie. „Ich kann nicht …“ „Dann wirst du mit deinem Gewissen vereinbaren müssen, was mir widerfährt.“

      „Na gut“, gab sie leise nach. „Warte in der Eingangshalle.“ Sie schloss die Tür der Bibliothek hinter ihrem Vater und steuerte langsam auf Quinns Sekretär zu. Vorsichtig legte sie die Finger um den Schubladenschlüssel und drehte ihn um. Mit einem leisen Knarren ließ sich das Fach öffnen. Mehrere Umschläge lagen dort ordentlich aufeinandergestapelt. Der erste enthielt Dokumente, der zweite Quinns Pass. Paiges Puls beschleunigte sich, als sie den dritten öffnete. Er enthielt Geld. Viel Geld. Mit klopfendem Herzen zählte sie zehntausend Dollar ab. Dann legte sie die Banknoten auf den Tisch und betrachtete sie. Alles konnte zugrunde gehen, wenn sie das Geld jetzt nahm. Gequält senkte sie den Kopf. Wenn Quinn doch nur hier wäre!

      Paige atmete tief durch und trat in die Halle. „Hier“, sagte sie kalt und warf ihrem Vater den Umschlag zu. „Und jetzt geh und bitte mich nie wieder um Hilfe.“

      Ihr Vater stieß erleichtert den Atem aus. „Danke, mein liebes Kind. Ich schwöre, sobald ich aus der Sache raus bin, kommt das nie wieder vor.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Wenn ich mich beeile, schaffe ich den nächsten Flieger nach Hause. Würdest du mir ein Taxi rufen?“

      Sie wollte nicht mit ihrem Vater plaudern, während er auf das Taxi wartete. Es schien ihr einfacher, ihn in Quinns Jaguar an den Flughafen zu fahren.

      „Ich fahre dich doch“, sagte sie schnell und schnappte sich ihren Mantel.

      Andrew räusperte sich. „Paige?“ Eine Hand auf die Klinke gelegt, hielt sie inne. „Ich weiß, ich war nicht der beste Vater“, begann er. „Aber … Aber ich liebe dich, Mädchen. Ich wollte, dass du das weißt.“

      Zögernd nahm er sie in seine Arme. Diese einfache Geste überraschte Paige. Hatte er sie je zuvor umarmt? Wenn ja, erinnerte sie sich nicht mehr. Regungslos stand sie da und umarmte ihn schließlich auch.

      „Ich liebe dich auch, Daddy“, wisperte sie.

      Die Haustür ging auf, und jäh wurden sie von einer kalten Windböe erfasst. Paige und ihr Vater ließen sich augenblicklich los. Norah stand in der Tür und betrachtete sie wie erstarrt.

      „Norah“, murmelte Paige und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe Sie erst heute Abend erwartet.“

      Die Haushälterin hob eine Augenbraue. „Das sehe ich, Madam“, antwortete sie spöttisch. „Ich dachte, ich komme etwas früher.“ Herausfordernd fuhr sie fort: „Ich vermute, Mr. Fowler ist nicht hier?“

      „Quinn?“ Paige spürte, wie sie rot wurde. „Nein. Er ist außer Haus. Das ist …“ Erst wollte sie ihren Vater vorstellen, doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte keine Zeit, auf die Fragen, die unausweichlich waren, zu antworten. „Wir wollten gerade gehen.“

      Norah rümpfte die Nase. „Was Sie nicht sagen.“

      „Ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin. Es wird wahrscheinlich spät.“

      „Ja, das kann ich mir vorstellen.“

11. KAPITEL

      Paige seufzte müde, als sie den Motor des Jaguars abstellte.

      Im Haus war bereits alles dunkel. Norah schläft wahrscheinlich schon, dachte sie erleichtert. Sie ging ins Haus, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihre Schläfen pochten. Der Verkehr zum Londoner Flughafen war entsetzlich gewesen. Endlich dort angekommen, hatte ihr Vater den Flug verpasst.

      Seufzend knöpfte Paige ihren Mantel auf. Sie musste Quinn unbedingt sagen, dass sie das Geld genommen hatte. Wenn er nach Hause kam, würden sie alle Missverständnisse beseitigen. Sie hatten zwar durch ihre Leidenschaft zusammengefunden, aber die Basis ihrer Ehe musste jetzt Vertrauen und Ehrlichkeit sein.

      Die Treppe kam Paige mit einem Mal wie ein steiler Berg vor. Die Kopfschmerzen wurden heftiger. Eine Kopfschmerztablette und etwas Schlaf würden das beheben.

      Oben angekommen, hielt sie einen Moment inne. Vielleicht hatte Quinn ja angerufen, während sie fort war? Aber nein, Norah hätte ihr eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht rief er ja noch an? Sie würde kurz duschen und einfach abwarten.

      Im Schlafzimmer war es dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen. Erschlagen ließ sich Paige auf die Bettkante sinken. Die Stippvisite ihres Vaters hatte sie ganz schön geschlaucht. Und ihre Probleme waren nicht weniger geworden.

      Sie hob eine Hand an ihre Brust, um Trost in Quinns Ring zu suchen.

      Der Ring! Wo war er? Paige sprang auf die Füße. Ihr Herz klopfte wie wild, während sie fahrig in ihrem Ausschnitt suchte. Da fiel es ihr wieder ein, und sie seufzte erleichtert. Der Ring lag ja auf dem Nachttisch, wo sie ihn hingelegt hatte, nachdem die Kette gerissen war.

      Aber der Ring war nicht da! Vielleicht auf der anderen Bettseite? Im Dunkeln ging sie hinüber, doch der Ring blieb verschwunden. Sie hatte ihn verloren.

      „Hör auf“, flüsterte sie in die Stille. „Rubinbesetzte Ringe laufen nicht davon. Er muss irgendwo sein. Er …“

      „Ja, wo ist er wohl?“, ertönte es plötzlich hinter ihr. Das Licht ging an.

      „Quinn?“ Ungläubig wandte Paige sich um. „Quinn“, seufzte sie erleichtert und lachte. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

      Er lehnte an der Wand. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.

      „Überraschung, mein Liebling. Ich bin früher zurück.“

      Etwas stimmt hier nicht, dachte sie verwirrt. Da war so ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen.

      „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“

      Sie ging einen Schritt auf ihn zu. „Doch, natürlich. Ich bin nur überrascht, dass du so schnell wieder hier bist. Du sagtest doch eine Woche.“

      „Das habe ich gesagt.“

      „Ist alles in Ordnung? Du klingst so merkwürdig.“

      Er nickte. „Alles bestens. Wieso denn auch nicht?“

      Nichts war in Ordnung. Der bedrohliche Unterton in seiner Stimme warnte sie. Wusste er etwa von ihrem Vater und dem Geld? Nein, wie sollte er auch. Ihr schlechtes Gewissen spielte ihr einen Streich.

      Sie lächelte ihn an. „Wieso hast du nicht angerufen? Ich hätte dich abgeholt.“

      „Und wie hättest du das gemacht, Paige? Du warst doch den ganzen Abend unterwegs.“

      Sie hielt die Luft an. „Woher weißt du …“ Sie sah an sich herunter und bemerkte den Regenmantel, den sie vergessen hatte, auszuziehen. „Stimmt. Ich war eine Weile weg.“

      Er lächelte kalt. „Gehst du wieder aus?“

      „Nein, nein. Ich habe nur vergessen, den Mantel aufzuhängen.“

      „Aber du wolltest wieder weg, nachdem du das hier gefunden hast, nicht wahr?“

      Sie schaute auf seine ausgestreckte Handfläche. Der Rubinring lag funkelnd darin.

      „Mein Ring“, entfuhr es ihr erleichtert. „Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst …“

      „Dass du ihn verloren hättest“, vollendete er ihren Satz. „Und das wäre schlimm gewesen. Schließlich ist er sehr wertvoll.“

      Er erinnert mich an die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegneten. Daran, wie sehr ich dich liebe.

      Das wollte sie ihm eigentlich sagen, doch sie unterließ es, als sie seine Miene sah.

      Er konnte nichts von ihrem Vater wissen. Norah! Sie musste es ihm gesagt haben. Obwohl sie ihn nicht vorgestellt hatte, konnte Norah den Mann beschreiben: groß, helle Haare, älter.

      „Quinn?“ Ihre Stimme zitterte. „Wann bist du zurückgekommen?“

      Er lächelte wieder. Nie in ihrem Leben würde sie diesen Ausdruck vergessen.

      „Du willst doch sicher deinen Ring zurück, Paige.“ Erneut hielt er ihr seine Hand hin. „Nimm ihn dir ruhig.“

      Zögernd trat sie näher und schloss ihre Finger um den Rubin. Zum allerersten Mal fühlte sich der Stein kalt an, so als wäre die Flamme in seinem Inneren erloschen.

      „Du solltest die Kette reparieren lassen. Man kann ja nie wissen, in wessen Bett du den Ring das nächste Mal verlierst.“

      Abrupt hob sie den Kopf. Er lächelte, so als hätte er einen Witz gemacht, aber ihr Instinkt sagte ihr das Gegenteil. Hier ging etwas Furchtbares vor sich.

      Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Quinn? Wieso bist du so früh heimgekommen?“

      „Leider nicht früh genug.“

      „Was meinst du denn?“

      „Ach, komm schon, Süße. Spiel nicht das Dummchen. Du bist vieles, aber dumm bist du nicht. Vom Pech verfolgt vielleicht, aber nicht dumm.“

      „Du weißt es.“

      Er grinste. „Ja, ich weiß alles.“

      „Wie hast du es herausgefunden?“

      „Norah arbeitet seit Jahren für mich, Paige. Hast du gedacht, sie würde es mir verheimlichen?“ Er fasste sie bei den Schultern. „Ich rief heute Nachmittag an, als mir klar wurde, dass ich … dass ich keine Nummer für den Notfall hinterlassen habe.“ Seine Stimme wurde immer bedrohlicher. „Sie erzählte mir von deinem … von deinem Gast.“

      „Und das Geld? Hat sie dir gesagt, dass etwas fehlt?“

      Bedrückendes Schweigen breitete sich aus. „Nein“, sagte Quinn schließlich. „Dass ich den Sekretär leer vorfinden würde, war nur eine Vermutung.“

      „Ich verstehe“, erklärte sie müde.

      Wo sollte sie nur beginnen? Quinn war so wütend, dass er seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm alles zu erklären, geschweige denn, Verständnis von ihm zu erwarten. Doch vermutlich würde der richtige Zeitpunkt nie kommen.

      „Also“, fuhr er sie an. „Sag nicht, dir gehen die Entschuldigungen aus.“

      „Quinn, bitte. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich weiß, du bist wütend …“

      Er lachte. „Wütend? Das denkst du?“

      „Gut, meinetwegen auch fuchsteufelswild. Aber du kennst nicht die ganze Geschichte.“

      „Spar dir die Mühe. Ich habe deine Lügen satt.“

      „Nie habe ich dich belogen!“, rief sie. „Ich …“

      „Du hast nie etwas anderes getan.“

      „Das ist nicht wahr. Wenn du doch nur zuhören würdest …“

      „Aber wieso? Ich würde dir sowieso nicht glauben.“

      „Ich war verzweifelt. Deshalb nahm ich das Geld.“

      „Sicher warst du das! Du wusstest, dass du keinen Penny bekommst.“ „Nein.“ Paige schüttelte den Kopf. „Ich war mir sicher, dass du mir das Geld gibst, wenn ich dir alles erkläre. Aber …“

      „Für wie dumm hältst du mich?“ Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Wieso erfindest du nicht wenigstens eine nette kleine Geschichte über deinen Besucher? Fällt dir etwa keine ein?“

      Trotzig hob sie das Kinn. „Ich werde nicht lügen, Quinn. Du weißt, dass er hier war. Er hat mich überrascht. Ich wusste nicht, dass …“

      „Du wusstest es nicht!“ Seine Stimme triefte vor Hohn. Nur wenige Zentimeter trennten sie jetzt noch voneinander. „Wie lange war er in meinem Haus?“

      „Nicht lange.“

      „Wie lange?“

      „Ich bin nicht sicher. Zwanzig Minuten. Höchstens eine halbe Stunde.“ Paiges Augen füllten sich mit Tränen. „Ich konnte nicht anders, Quinn.“

      „Was bist du nur für eine Frau?“, fuhr er sie an und stieß sie von sich. „Du konntest nicht anders, als mich in meinem eigenen Haus zu hintergehen?“

      „Ich weiß, wie das aussehen muss“, flüsterte sie. „Aber er hat mich angefleht.“

      Sie sank in sich zusammen, als Quinn mit erhobener Hand und kaum zu kontrollierender Wut auf sie zukam. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während sie sich so gegenüber standen. Endlich ließ er seine Hand sinken und wandte sich ab.

      „Raus.“

      Paige konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. „Ich bitte dich, lass mich dir alles erklären“, flehte sie schluchzend.

      „Fast wärst du damit durchgekommen. Zehntausend Dollar, der Jaguar … Wenn du nur nicht so verdammt gierig gewesen wärst.“

      „Wovon redest du?“

      „Wie weit warst du, bevor dir auffiel, dass du den Rubin zurückgelassen hast? Als ich ihn auf dem Tisch liegen sah, wusste ich, dass du zurückkommen würdest.“

      „Du irrst dich. Ich kam zurück, weil ich hier wohne. Hier ist mein Zuhause, Quinn.“

      Als hätte er sie nicht gehört, fuhr er fort: „Ich bin ja selbst schuld. Ich habe mich heute Morgen verraten. Ich erwähnte zwar nie das Wort „Scheidung“, aber du wusstest auch so, was die Stunde geschlagen hat.“ Mit jedem Wort kochte sein Zorn wieder auf. „Du hast an unseren Ehevertrag gedacht und Panik bekommen. Kein Geld, kein Haus, kein Auto. Nichts.“

      „Nein!“, rief sie verzweifelt.

      Verächtlich sah er sie an. „Wenn du je zu Alan zurückgehst, erzähle ich ihm in schillernden Einzelheiten von der gestrigen Nacht.“

      Seine Worte waren messerscharf. Sie trafen Paige mitten ins Herz. „Du lügst“, flüsterte sie ungläubig. „Die letzte Nacht hat etwas bedeutet.“

      „Das ist allerdings wahr, meine süße Julia. Ich sagte dir, dass du mich anflehen würdest, dich zu lieben.“ Mit funkelnden Augen zog er sie an sich. „Und das hast du.“

      „Nein!“, flüsterte sie und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. „Ich würde alles tun, um die gestrige Nacht ungeschehen zu machen.“

      „Ja, darauf wette ich“, raunte er bitter.

      Bevor sie ihn aufhalten konnte, eroberte er ihren Mund mit einem harten Kuss. Paige schrie auf, versuchte sich aus seiner unbarmherzigen Umarmung zu lösen, doch es war zwecklos. Schließlich stieß er sie angewidert von sich. Schwer atmend standen sie sich gegenüber.

      „Verschwinde aus meinem Haus.“

      Ihre Hände bebten, als sie ihren Regenmantel eng um ihren Körper schlang. „Du wirst dein Geld zurückbekommen, Quinn. Jeden verdammten Penny, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

      Er lachte. „Vergiss es. Nicht jeder Mann darf zehntausend Dollar bezahlen für eine Nacht mit einer …“

      Paige flüchtete, bevor er den Satz beenden konnte.

      Kalt und dunkel lagen die Straßen Londons vor ihr. Der Nebel lag schwer über der Stadt. Von einem bitteren Zorn getrieben, eilte Paige in die Richtung des einzigen Hotels, das sie kannte. Das Claridge’s lag unweit von Quinns Haus in Mayfair. Sie zögerte, bevor sie die elegante Lobby betrat. Der Portier sah ihr skeptisch entgegen.

      „Ich bin Mrs. Quinn Fowler.“ Diese Worte wirkten wie eine Zauberformel. Paige wurde in eine Suite geführt, wo sie ein Korb mit Früchten und eine Kanne Tee erwarteten. Ihre regennasse Kleidung und ihre Schuhe verschwanden in der Reinigung. Am nächsten Morgen wurde alles trocken und gesäubert aufs Zimmer geliefert. Der Hoteldirektor persönlich brachte ihr ihre Habseligkeiten.

      Vorwurfsvoll streckte er Paige den Rubinring entgegen. Dieser Anblick riss die Mauer der Wut ein, die sie um sich herum errichtet hatte. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie musste sich überwinden, nicht sofort nach dem Schmuckstück zu greifen.

      „Danke“, erwiderte sie kühl. „Wenn Sie ihn bitte auf den Tisch legen? Und meine Rechnung, bitte. Ich reise ab.“

      Der Betrag der Rechnung ließ sie erbleichen. Glücklicherweise reichte das Geld auf ihrem Konto gerade noch, um ein Flugticket nach New York zu bezahlen.

      Doch in der Schlange vor dem British-Airways-Schalter wich sie plötzlich verwirrt zurück. Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, folgte sie den Schildern zur Londoner U-Bahn, die sie zurück in die Stadt brachte.

      Es war völlig sinnlos, in England zu bleiben. Aber es gab so viele Erinnerungen, die sie nicht aufgeben wollte. Nicht aufgeben konnte. Sie konnte London nicht verlassen.

      Paige sandte ihrer Mutter ein Telegramm, um zu verhindern, dass diese bei Quinn anrief. Gleichzeitig wollte sie aber nicht anrufen, da sie befürchtete, Janet würde ihr anhören, dass etwas nicht stimmte. Sie war noch nicht so weit, über das Geschehene zu sprechen. Und noch weniger war sie bereit, zu erklären, warum sie nicht nach Hause kam.

      Abends hatte sie dann ein Dach über dem Kopf gefunden. Es war nichts Besonderes, nur ein winziges Mansardenzimmer in einer Nebenstraße im Viertel Earls Court.

      Das Zimmer war dunkel und roch modrig, aber es war billig und sauber.

      Tage und Wochen zogen ins Land. Die Weihnachtszeit stand vor der Tür, und trotz ihrer Verzweiflung bemerkte Paige die Heiterkeit und die Aufregung, die sich über London legte. In solchen Momenten wurde es besonders schwierig, denn ihr eigener Schmerz schien sich noch zu verstärken. In einer bitterkalten Nacht im Januar klopfte ihre Vermieterin an die Tür.

      „Ich dachte, Sie brauchen vielleicht noch ein paar Decken“, erklärte sie. „Und außerdem habe ich hier noch einen alten Wasserkocher, wenn Sie ihn gebrauchen können.“ Beide wussten, dass der letzte Halbsatz nur der Höflichkeit entsprang, denn Paige konnte alles gebrauchen. Auch wenn sie überall sparte, schwanden ihre finanziellen Mittel mit unglaublicher Geschwindigkeit dahin.

      Mittlerweile machte sie sich wirkliche Sorgen. Ihre Situation verschlechterte sich zunehmend, und sie wurde immer verzweifelter. Immer wieder hörte Paige eine kleine Stimme, die ihr zusetzte: Was machst du hier?

      Erst wusste sie keine Antwort darauf. Die Erinnerungen an längst vergangene Zeiten hatten sie hier festgehalten, doch nun verloren sie allmählich an Intensität.

      Wieso gehst du nicht nach Hause?, flüsterte die Stimme eines Nachts im Schlaf. Paige blinzelte verschlafen und setzte sich in ihrem Bett auf. Sie konnte London einfach nicht verlassen. Quinn war hier, und das bedeutete, dass sie bleiben musste. Sie liebte ihn noch immer, trotz allem, was geschehen war.

      Zitternd vor Kälte schlug sie die Decken zurück und stolperte durch ihr kleines Zimmer. Auf dem abgewetzten Holztisch nahe der Tür stand ihre Umhängetasche. Paige leerte den Inhalt aus und suchte, bis ihre Finger den Rubinring umfassten. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an den furchtbaren Abend in Quinns Haus, als der Ring sein Feuer verloren zu haben schien. So lange hatte sie die Tränen zurückgehalten, doch nun strömten sie ihr über die Wangen. Als sie endlich wieder einschlief, hielt sie den Ring fest in der Hand, so als könnte die einstige Flamme ihre klammen Finger wärmen.

      Am nächsten Morgen stand Paige vor einer Juwelierstheke im Kaufhaus Harrods. Die vorbeigehenden Menschen konnten nicht glauben, was sie sahen: eine schäbig gekleidete Frau, die höflich darauf bestand, die recht teure Goldkette zu kaufen. Aber Paige ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Obwohl ihre Mittel es eigentlich nicht zuließen, beruhigte sie das Gewicht um ihren Hals. Dass sie wieder an ihre Brust greifen und Sicherheit verspüren konnte, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

      Der Januar verging, ebenso der Februar. Im März wurde ihre Verzweiflung noch durch ein anderes Gefühl begleitet. Sie fühlte eine Apathie, die mit jedem Tag zu wachsen schien, bis sie morgens kaum mehr aufstehen mochte.

      Mit jedem Tag wurde die Ermattung schlimmer Der Anblick von Essen verursachte ihr Übelkeit, aber das war in Ordnung, wollte sie doch mit aller Macht ihre dahinschwindenden Mittel sparen. Als sie aber ein leichtes Zittern ihrer Hände bemerkte, machte sie sich doch langsam Sorgen. Welcher Arbeitgeber würde schon eine zitternde Sekretärin einstellen? Immer öfter kam sie aus der Puste, vor allem, wenn sie auf der Suche nach Arbeit stundenlang durch London marschierte. Paige aber ignorierte ihren Zustand, bis sie eines Nachmittags bei ihrer Zeitarbeitsfirma vorbeiging.

      Die adrett gekleidete junge Frau lächelte, als Paige die Tür öffnete.

      „Hallo“, grüßte sie. „Ich bin froh, Sie zu sehen, Miss Gardiner.“

      Überrascht blickte Paige sie an. „Sie erinnern sich an mich?“

      Die Frau nickte. „Erst heute Morgen habe ich an Sie gedacht. Ich habe eine neue Kundin, eine Amerikanerin. Sie ist für einen Monat hier und benötigt eine Assistentin. Sie bevorzugt jemanden, der schon in den USA war, und da sind Sie mir eingefallen.“ Die Dame sah Paige prüfend an. „Sagen Sie, Miss Gardiner, sind Sie krank?“

      Paige schüttelte den Kopf. Die kleine Bewegung reichte und eine Welle der Übelkeit überkam sie. „Nein, nein“, wehrte sie ab. „Mir geht es gut.“

      „Wenn Sie krank sind, kommt der Job nicht infrage, Miss Gardiner. Sie sollten sich in der Klinik untersuchen lassen.“

      „Das ist sicher nicht nötig.“

      „Ich kann Sie nicht krank zum Vorstellungsgespräch schicken.“ Die Stimme der Dame ließ keinen Widerspruch zu. Paige seufzte. Der Job war so wichtig, dass ihr ein Besuch beim Arzt als das kleinere Übel erschien.

      „Nun gut“, lenkte sie daher ein. „Ich lasse mich untersuchen und komme wieder.“

      Was, wenn ich wirklich krank bin?, dachte sie auf dem Weg hinaus. Sie müsste wahrscheinlich das Bett hüten, was völlig unmöglich war. Die Stelle würde nicht auf sie warten. Tröstlich war, dass eine Grippe meist nur eine Woche dauerte und sie sich danach besser fühlen würde.

      Später wunderte sich Paige über ihre unglaubliche Dummheit.

12. KAPITEL

      Trotz des kalten Nachmittags war der St James Park nicht völlig ausgestorben. Hin und wieder eilte ein Jogger vorbei, weiter entfernt hörte Paige einen Hund bellen. Aber ansonsten war alles ruhig.

      Wie lange sie schon auf der kleinen Brücke stand, die über das dunkle Gewässer führte, wusste sie nicht. Sie erinnerte sich nicht einmal, wie sie hierhergekommen war.

      Eine Windböe erfasste sie, und sie begann zu zittern. Hier draußen war es kalt und feucht. Aber woanders konnte sie nicht hin. Ihr Mansardenzimmer und die unverhohlene Armut, die es ausstrahlte, ertrug sie jetzt nicht. Und in die Agentur konnte sie auch nicht zurück. Was sollte sie auch sagen?

      Ich war beim Arzt, und Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich habe keine Grippe. Vielleicht konnte sie ja einen Scherz machen? Das, was ich habe, ist nicht ansteckend. Ich bin nur ein wenig schwanger.

      Ein bisschen schwanger. Das war doch der Inbegriff eines schlechten Witzes. Der Arzt hatte sie gründlich untersucht und sie anschließend in sein Sprechzimmer gebeten.

      „Sie sind etwa im dritten Monat“, erklärte er ohne Umschweife.

      Ungläubig hatte Paige ihn angestarrt. „Bitte?“

      „Sie sind schwanger. Und es war gut, dass Sie zu uns gekommen sind. Sie hätten Ihr Baby verlieren können.“

      Wie konnte sie schwanger sein? Es hatte doch nur diese eine Nacht mit Quinn gegeben.

      … diese eine wundervolle Nacht.

      Sie konnte das Baby nicht behalten. Es würde sie immer daran erinnern, was Quinn ihr angetan hatte.

      … diese eine Nacht, in der er sie geliebt hatte, bis der Himmel über ihr zerbarst.

      Nein, diese Nacht würde sie nie vergessen. Auch wenn mit dem Tageslicht die Magie verschwunden war, die nur mehr in nächtlichen Hoffnungen und mondbeschienenen Träumen existierte. Ihr Kind würde sie immer an Quinn und den Zauber jener Nacht erinnern.

      Ehe sie es sich versah, hatte Paige dem Arzt versichert, dass sie alles in ihrer Macht stehende tun würde, um das werdende Leben zu schützen.

      Die Realität hatte sie mit voller Wucht auf dem Gehweg vor der Klinik getroffen. Frierend fragte sie sich, wie sie das alles alleine bewältigen sollte. So begann sie zu laufen. Langsam und vorsichtig, da sie immer an das kleine Wesen in ihrem Bauch dachte. Im Park war sie aus ihrer Träumerei erwacht, ihre Euphorie war schnell verschwunden.

      Sie brauchte dringend Geld für gesunde Lebensmittel und einen wärmeren Mantel. Außerdem hatte der Arzt gesagt, dass sie jede Anstrengung meiden musste. Galt das auch schon für das Treppensteigen bis hoch in ihr Zimmer im vierten Stock?

      Plötzlich verschwamm die Straße vor ihren Augen. Paige streckte die Hand nach einem nahe gelegenen Laternenpfahl aus und hielt sich daran fest. Sie wusste genau, wie viel Geld ihr zur Verfügung stand. Es reichte kaum aus, um die Miete für die nächsten Wochen zu bezahlen und gesunde Nahrungsmittel zu kaufen.

      Quinns Baby.

      Sich an ihn zu wenden, war unmöglich. Aber sie kannte auch sonst niemanden in London. Sie war auf sich alleine gestellt. Ihr blieb keine Wahl. Sie musste nach Hause fliegen. Sicher würde das Fragen aufwerfen, aber Paige kannte ihre Mutter zu gut. Janet würde ihr in den kommenden Monaten zur Seite stehen.

      Gedankenverloren griff sie nach dem Ring an ihrer Brust.

      „Den kannst du für viel Geld verkaufen, meine Liebe“, hatte die Hauswirtin einmal gesagt. Paige atmete tief durch und eilte in Richtung U-Bahn. Sie suchte sich die Bond Street wegen ihres Rufs aus. Bestimmt gab es hier Geschäfte, die Schmuckstücke an- und verkauften. An den ersten beiden ging sie jedoch vorbei, da die schlichte Eleganz sie einschüchterte. Schließlich aber zog sie die Schultern zurück und drückte die Tür zu einem kleinen Laden in einer Seitenstraße auf. Still stand sie da und genoss die Wärme, die sie umgab.

      „Ja, Madam? Darf ich Ihnen helfen?“

      Der Eigentümer war ein älterer Herr. Er kam aus einem Hinterzimmer auf Paige zu. Er lächelte sie höflich an, auch wenn er erkannte, dass ihre Kleidung nicht der seiner normalen Kundschaft entsprach.

      Paige nickte. „Ich hoffe es“, entgegnete sie nervös. Ihre Hände zitterten, als sie ihren Mantel und die dicke Strickjacke aufknöpfte und an ihren Hals griff. „Ich möchte etwas verkaufen …“

      Der alte Herr lächelte unverbindlich. „Ich fürchte, wir kaufen keinen Schmuck.“

      Paige sah zu ihm auf. „Aber auf Ihrem Schild steht …“

      „Wir kaufen Erbstücke, Antiquitäten, Dinge mit besonderem Wert …“

      Sie hörte ihn nach Luft schnappen, als sie die Goldkette öffnete und den Rubinring unter ihrer Kleidung hervorzog.

      „Das hat einen besonderen Wert“, entgegnete sie leise.

      Der Mann zog die buschigen weißen Augenbrauen hoch. „Ein Familienerbstück?“

      Paige schluckte schwer. „Nicht direkt. Es …“

      Er nahm ihr den Ring aus der Hand und begutachtete ihn. „Sehr schön“, sagte er, bevor er seinen Blick wieder auf Paiges Gesicht richtete. „Und sehr wertvoll.“

      Sie nickte. „Ja. Wahrscheinlich.“ Der Rubin lag in der Hand des alten Mannes, das Feuer im Inneren des Steins funkelte.

      Rasch streckte Paige ihre Hand aus und nahm den Ring wieder an sich. „Ich glaube, er steht doch nicht zum Verkauf.“

      Der alte Herr sah sie fragend an. „Aber sagten Sie nicht …“

      „Ich möchte die Kette verkaufen.“ Ihre Stimme war zittrig.

      „Sie ist von sehr guter Qualität.“ Sie schob die Kette über den Tresen.

      „Woher haben Sie das, junge Dame?“

      „Von Harrods. Aber die nehmen sie nicht zurück. Ich habe weder den Beleg noch die Schatulle.“

      „Nicht die Kette“, unterbrach er sie ungeduldig. „Den Ring. Woher haben Sie ihn?“

      Sie schluckte schwer. „Er war ein Geschenk“, erwiderte sie.

      „Wenn Sie an der Kette kein Interesse haben …“

      „Dürfte ich den Rubin noch einmal sehen?“

      Widerstrebend öffnete sie ihre Hand und streckte ihm den Stein entgegen. Er nahm ihn und hielt ihn gegen das Licht. Dann zog er eine Lupe aus seiner Jackentasche und setzte sie auf sein Auge. Nach einer Weile spitzte er die Lippen und sah Paige prüfend an.

      „Sie möchten ihn also nicht verkaufen?“

      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Nur die Kette. Ich …“

      „Na gut“, lenkte er ein und nannte ihr die Hälfte dessen, was sie bezahlt hatte. „Das reicht nicht“, entgegnete sie und nahm die Kette an sich. „Ich brauche viel mehr.“ „Ja, da bin ich sicher“, bestätigte er und ließ den Blick über Paiges Erscheinung gleiten.

      Sie ließ sich nicht einschüchtern, auch wenn sie wusste, was sie für einen Eindruck machen musste. „Wenn das Ihr letztes Angebot ist …“

      „Fünftausend.“

      In benommenem Staunen fuhr sie zu ihm herum. „Bitte?“

      „Ich gebe Ihnen fünftausend Pfund für den Ring.“

      „Ich sagte doch, er steht nicht zum Verkauf.“

      Er zuckte die Schultern. „Zehntausend.“

      „Zehntausend Pfu…“ Sie blinzelte. „Soll das ein Scherz sein?“

      Der alte Mann schmunzelte. „Nun gut. Zwanzig.“

      Paige musste sich am Tresen festhalten, da sie sich auf einmal sehr schwach fühlte. „Sie müssen verrückt sein“, flüsterte sie.

      „Dann eben fünfundzwanzig. Sie müssen nur einen Augenblick warten …“

      „Sie sind verrückt!“

      „Ich muss meine Bank anrufen. So viel Geld habe ich nicht hier im Laden.“ Er sah sie an und seufzte dann. „Dreißigtausend, das ist mein letztes Angebot.“

      Paige blickte auf den Rubin in ihrer Hand. Dreißigtausend Pfund! Das war unglaublich.

      Schnell rechnete sie den Betrag von Pfund in Dollar um. Du lieber Himmel, wie weit sie dieser Betrag bringen würde! Sie konnte sich ausruhen, ordentlich essen und sich so lange mit der Arbeitsuche Zeit lassen, bis das Kind alt genug war, um bei einem Babysitter zu bleiben.

      „Nein.“ Sie umschloss den Stein mit ihrer Hand.

      Der alte Herr sah sie ungläubig an. „Nein?“

      Paige schüttelte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie. „Ich könnte meinen Ring nie verkaufen.“

      „So überlegen Sie doch. Sie brauchen das Geld. Lassen Sie mich das Telefonat führen …“

      „Sie verstehen nicht.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Dieser Ring bedeutet mir mehr als alles Geld der Welt. Mir wird etwas anderes einfallen. Ich werde …“

      Weiter kam sie nicht. Die Ladeneinrichtung verschwamm vor ihren Augen. Sie sah die Überraschung in den Gesichtszügen des Mannes und hatte dann das Gefühl, zu fallen. Und während sie fiel, hörte sie, wie der Juwelier ihr versicherte, dass alles gut werden würde.

      Dann umgab sie Dunkelheit.

      Eine besorgte Stimme bat sie unermüdlich, aus der Dunkelheit aufzutauchen. Eine Stimme, die ihr seltsam bekannt vorkam.

      „Paige.“

      Sie versuchte, zu antworten, aber sie fühlte sich so schrecklich müde.

      „Paige, mein Liebling …“

      Unruhig warf sie den Kopf hin und her.

      „Paige, öffne die Augen. Sieh mich an.“ Sie wollte es ja.

      Sie wollte die Augen öffnen und sehen, wessen sanfte, intensive Stimme mit ihr sprach. Sie wollte sehen, wer ihre Hand hielt. Aber diese Dunkelheit spendete so viel Trost.

      Sanft streifte ein Mund ihre Lippen. „Bitte, mein Liebling.

      Sieh mich an.“

      Liebling. So hatte Quinn sie immer genannt. Aber nie hatte er es ernst gemeint.

      „Paige. Meine süße Julia. Meine Liebe.“

      „Quinn?“ Ihr Flüstern kam zögernd, rau. Es kostete sie so unglaublich viel Kraft, seinen Namen zu sagen.

      Er nahm ihre Hand, dann fühlte sie seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Paige! Gott sei Dank.“

      „Quinn“, seufzte sie und hob langsam ihre Lider. Die Freude in ihrem Herzen war grenzenlos. Es war Quinn. Er saß über sie gebeugt an ihrem Bett.

      Sanft legte er seine Hände an ihr Gesicht und streifte erneut mit den Lippen ihren Mund. Für Paige war das alles ein Traum, aus dem sie nie wieder erwachen wollte. Immer wieder flüsterte sie seinen Namen.

      „Nicht sprechen“, sagte er heftig. „Bis ich mir sicher bin, dass es dir gut geht.“

      Sie sah an ihm vorbei und bemerkte erst jetzt die weißen Wände, die hellen Lichter und die unpersönliche Einrichtung des Krankenhauszimmers.

      „Was ist denn passiert? Wo …“ Mühsam setzte sie sich auf, da trat Quinn einen Schritt zurück. „Verlass mich nicht!“ Die Panik war ihr deutlich anzuhören. „Quinn …“

      „Wir möchten Sie noch einmal untersuchen, Mrs. Fowler.“ Die Stimme war sanft und professionell. Die Krankenschwester lächelte aufmunternd. „Das dauert nicht lange. Ihr Ehemann wartet draußen.“

      Ihr Ehemann. Das war wie ein Rettungsanker. Paige hielt sich daran fest, während ein Arzt kam und sie untersuchte.

      „Mein Baby“, flüsterte sie. Ihr Herz krampfte sich vor Angst zusammen.

      „Ihrem Kind geht es gut. Sie sind ein Glückspilz“, sagte der Mann schließlich. In diesem Moment trat Quinn wieder ins Zimmer.

      „Und sehr töricht.“ Er klang kalt und streng. Nachdem er sich beim Doktor bedankt hatte, waren sie endlich allein.

      Paige beobachtete ihn. Seine Augen wirkten dunkel, der Mund war zusammengekniffen. In seinem Gesicht stand deutlich seine Wut geschrieben. Ihr Puls beschleunigte sich. Was für eine Närrin sie doch war! Wieder hatte sie sich seine Zärtlichkeit nur eingebildet. Quinn war da. Das stimmte schon. Aber ein Blick reichte, um ihr bewusst zu machen, wie er über sie dachte.

      Sie wandte das Gesicht ab. Sie wollte und konnte seinen Ärger jetzt nicht sehen.

      Neben dem Bett blieb er stehen und sah auf sie herab. „Sieh mich an, Paige.“

      Langsam drehte sie den Kopf zu ihm. „Es tut mir leid, dass du belästigt wurdest. Ich hätte alles wegwerfen müssen, was deinen Namen trägt, aber …“

      Er stemmte die Hände in die Hüften. „Warst du all die Wochen hier in London?“

      „Ja.“

      „Du warst hier, in der gleichen Stadt wie ich?“

      „Ja. Aber ich wollte nicht, dass man dich anruft.“

      „Wieso zum Teufel bist du denn nicht zurück in die Staaten geflogen?“

      „Ich …“ Paige brach ab. „Einfach so.“

      Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. „Ich habe dich etwas gefragt.“

      Weil ich dich nicht verlassen konnte. „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.

      „Du weißt es nicht“, wiederholte er ruhig.

      Paige schloss gequält die Augen. „Ist es denn so wichtig? Ich habe mich jetzt entschlossen, heimzugehen. Ich …“

      Sie hörte, wie er scharf einatmete. „Da hast du verdammt recht. Du gehst sofort nach Hause. Sobald du dich angezogen hast.“

      Wie wütend er war! Verzweifelte Tränen schlüpften ihr unter den Wimpern hindurch. Mit ihrem Handrücken wischte sie sie fort. „Ich habe kein Geld für ein Flugticket, Quinn. Ich kann es mir nicht leisten.“

      „Komm hoch.“ Bestimmt legte er einen Arm um ihre Schultern.

      „Was machst du denn?“, fragte sie, auch wenn es offensichtlich war. Er half ihr aufzusitzen, zog die Bettdecke zurück und wollte ihr das unförmige Nachthemd ausziehen. „Quinn …“, warnte sie.

      Mit beiden Händen hielt sie das Nachthemd fest, aber er stieß sie weg.

      „Wonach sieht es denn aus?“, gab er rau zurück. „Ich helfe dir beim Ankleiden.“

      „Nein“, flüsterte sie abwehrend, doch er streifte ihr das Nachthemd einfach von den Schultern. „Quinn, hör auf. Ich brauche keine Hilfe.“

      Das Kleidungsstück glitt hinunter bis auf ihre Hüften. „Hör auf, mit mir zu streiten, Paige. Wir müssen jetzt …“

      Sie sah auf, als er abbrach. Sein Blick glitt über ihren Hals, über ihre Brüste und blieb schließlich auf ihrem Mund ruhen.

      „Paige“, flüsterte er heiser. Mit einer Hand berührte er sanft die Rundung ihrer Brust, und sie schloss die Augen.

      „Hör auf!“, befahl sie scharf. Sie schüttelte den Kopf und stieß seine Hand weg. Was versuchte er eigentlich zu beweisen? Dass er ihren Körper und seine Bedürfnisse beherrschte? Das war ihnen beiden bewusst. „Die Schwester kann mir helfen. Du nicht.“

      „Ich bin noch immer dein Ehemann“, stellte er fest. „Und jetzt hoch mit deinen Armen.“

      „Quinn, bitte …“

      Er funkelte sie an. „Tu, was ich dir sage, Paige.“

      Sie schloss die Augen, da zog er ihr schon das Hemd über den Kopf.

      „Quinn, ich bitte dich …“

      Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Das letzte Mal, dass sie ihn anflehte, hatte ihr das einen Schmerz eingebracht, den sie nie vergessen würde. Sie würde Quinn nie wieder um etwas bitten, das hatte sie sich geschworen. Während er sie nun ankleidete, saß sie reglos da. Sie bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er sie berührte. Auch sie bebte. Es war unmöglich, die Hitze zu ignorieren, die zwischen ihnen war. Als ihre Blicke sich für einen Augenblick trafen, wandte sie sich ab.

      „Schmerzt es dich so sehr, meine Hände auf dir zu spüren, Julia?“

      „Ob es mich schmerzt?“ Verständnislos sah sie ihn an.

      Quinn fasste sie bei den Schultern. „Ja. Wenn ich dich berühre! Hasst du mich so sehr?“

      Erstickt schluchzte Paige auf. „Dich hassen?“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Oh Quinn!“

      Nein. Sag nichts. Das würde nur deine Qualen und Erniedrigungen vergrößern.

      „Meine süße Julia“, murmelte er.

      „Hör auf!“ Die Ablehnung kam tief aus ihrem Herzen. All die Schmerzen der vergangenen Monate lagen darin. „Hör auf!“, wiederholte sie leise. „Bitte, Quinn, wenn du jemals etwas von mir gehalten hast, wenn ich dir je etwas bedeutete, dann lass mich los.“

      „Paige …“

      Heftig schüttelte sie den Kopf. „Geh jetzt einfach und lass mich alleine. Ich wünschte, man hätte dich nicht gerufen. Ich …“

      „Max hat mich informiert.“

      Mit tränenverschleiertem Blick sah sie ihn an. „Max?“

      „Der Juwelier.“ Ein sanftes Lächeln huschte für einen Moment über sein Gesicht. Sacht strich er Paige die Haare aus der Stirn. „Von allen Juwelieren in London hast du dir ausgerechnet den ausgesucht, der diesen Ring erkennen musste.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Max hat mir den Ring verkauft.“ Quinn lachte leise, als er die Überraschung in ihrem Gesicht las. „Ich habe ihn vor Jahren aus einer Laune heraus gekauft. Ich ging gerade an diesem Geschäft vorbei, da sah ich ihn in der Auslage. Es war eine seltsame Situation. Ich trage ungern Schmuck, und doch musste ich den Ring besitzen. Etwas im Inneren des Rubins zog mich an, ein Feuer, das eine bisher ungekannte Hitze in mir auslöste … bis zu dem Zeitpunkt, als ich dich traf.“

      Er schaute ihr tief in die Augen. Seine Stimme streichelte ihre Seele, so sanft klang sie mit einem Mal. Paige wusste nicht, wie ihr geschah. Was wollte er? Sie wusste, was er von ihr hielt. Er hatte es ihr oft genug gesagt.

      „Hör auf damit“, entgegnete sie schwach. „Du hast kein Recht …“

      „Max sagt, du hättest dich geweigert, ihm den Ring zu verkaufen. Wieso?“

      „Wieso tust du das nur, Quinn? Wieso?“

      Er legte die Lippen an ihre Schläfe. „Warum wolltest du ihn nicht verkaufen?“

      „Er hat nicht genug geboten“, sagte sie stolz. „Ich wusste, der Ring ist mehr wert.“

      Quinn ließ Paige nicht aus den Augen. „Laut Max hast du gesagt, der Ring bedeute dir mehr als alles Geld der Welt.“

      „Bitte hör auf“, flüsterte sie unter Tränen. „Bitte!“

      Er senkte den Kopf und küsste sie sanft. „Sag mir die Wahrheit, Paige. Warum hast du ihn nicht verkauft?“

      „Weil er alles war, was mir von dir blieb.“ Sie wartete darauf, dass er lachte. Als sie nichts hörte, atmete sie zitternd aus. „Also gut, jetzt hast du deinen Spaß gehabt, lass mich bitte los.“

      Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Der Ring ist nicht alles, was dir von mir geblieben ist“, schränkte er zärtlich ein.

      Paiges Herz hämmerte wie wild. Er wusste es! Sie wartete, ob er noch mehr hinzufügen würde, ob er grausam werden würde, aber er schwieg. Schließlich nickte sie und blickte zur Seite.

      Quinn runzelte die Stirn. „Und du hättest mich nicht informiert?“

      „Nein.“ Trotzig hob sie das Kinn.

      „Ich verstehe. Du hättest wer weiß wo gelebt …“

      „Es spricht nichts gegen mein Zimmer in Earls Court!“

      „Das kann ich mir vorstellen. Es sieht wohl so ähnlich aus wie du.“

      Paiges Blick verdunkelte sich. „Mit meinem Aussehen ist alles in Ordnung.“

      „Aber sicher! Du bist zu blass! Zu dünn. Zu …“ Er nahm sie in seine starken Arme. „Zu schön“, murmelte er, neigte den Kopf und küsste sie innig.

      Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er hielt sie fest. Der Kuss war leidenschaftlich und fordernd. Er wollte, dass sie reagierte. Schließlich jedoch wurde er sanfter, so wie am Abend ihrer ersten Begegnung und in ihrer gemeinsamen Liebesnacht. Alles, was Paige je von Quinn erhofft hatte, lag in diesem Kuss. Sie stöhnte leise auf. Wenn er sie nur liebte, wenn sie ihm nur nicht egal war!

      Aber sie wusste, dass er sie hasste. Er hielt sie für eine Diebin, eine Intrigantin, ein Flittchen!

      Sie musste alle Kraft aufbieten, um sich von ihm zu lösen.

      „Ich hoffe, du schmorst in der Hölle, Quinn Fowler!“

      „Genau da bin ich, seit du mich verlassen hast.“

      Wieder drehte sie den Kopf zur Seite, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sehen konnte. „Hasst du mich so sehr? Du hast mich genug erniedrigt. Du …“

      „Ich liebe dich.“

      Paiges Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die geflüsterten Worte hörte, auf die sie so lange gewartet hatte.

      „Ich liebe dich“, wiederholte er. „Hörst du?“ Eindringlich umfasste er ihre Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich habe dich die ganze Zeit geliebt, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte.“

      „Spiel nicht mit mir“, forderte sie flüsternd. Tränen standen in ihren Augen. „Ich ertrage das nicht mehr. Dafür liebe ich dich zu sehr.“

      „Ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal im Ballsaal sah. Dass ich deinen Namen nicht kannte und nichts von dir wusste, war unwichtig. Mein Herz wies mir den Weg.“ Er atmete tief durch. „Und dann erfuhr ich, wer du warst.“

      „Alans Verlobte“, schloss sie unglücklich. „Quinn, ich habe versucht, es dir zu erklären. Alan wusste, dass ich ihn nicht liebe. Ich ließ mich zu dieser Verlobung überreden. Er sagte, wir würden glücklich, und ich wollte ihm glauben. Ich wusste nichts von meinem Vater und dem Geld. Mein Vater ist krank!“, setzte sie schnell hinzu. „Er ist besessen davon, zu gewinnen …“

      Quinn hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Shh. Ich weiß alles. Ich habe mit Alan gesprochen. Und mit deinem Vater. Er sieht endlich ein, dass er eine Therapie machen muss. Man wird ihm helfen.“

      „Aber ich verstehe nicht …“ Paige schüttelte den Kopf. „Wann war das?“

      „Einen Tag, nachdem du gegangen bist. Ich flog in die Staaten und habe dich gesucht.“

      „Das hast du?“

      „Ja. Mir wurde klar, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen habe. An dem Tag, als ich nach Edinburgh fuhr, rief ich noch mal zu Hause an, um mit dir zu sprechen. Norah ging ans Telefon und sagte …“

      „Sie sagte dir, dass mein Vater mich besucht hat.“

      Quinn schüttelte den Kopf. „Sie sagte, dass sie dich in den Armen eines großen Mannes mit hellen Haaren erwischt hat. Ich dachte, es sei Jack Ward gewesen.“

      Endlich ergab alles einen Sinn. „Du dachtest, dieser furchtbare Kerl und ich …? Oh, mein Gott!“

      Bitter lachte er auf. „Genau. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und fünf herausbekommen.“

      Paige lehnte sich in seinen Armen zurück und blickte ihn an. „Ich verstehe immer noch nicht.“

      „Ich fühlte mich so schuldig“, fuhr er fort. „Du hattest recht. Ich wollte dich für mich allein. Dass ich Alan vor dir schützen muss, dass ich das alles nur für ihn tue … Nun, ich wollte es selber glauben. Ich konnte die Wahrheit nicht akzeptieren.“ Sanft küsste er ihre Nasenspitze. „Die Wahrheit, dass ich mich ich dich verliebt habe. Deshalb wollte ich später auch nie wieder darüber sprechen. Ich konnte es nicht.“

      „Oh Quinn! Wir hätten unseren Gefühlen vertrauen müssen. Erst seit ich dich kenne, weiß ich, wie das Leben sein kann …“

      „Unsere gemeinsame Nacht war einzigartig, Julia“, flüsterte er mit bebender Stimme. „Als ich mit dir in meinen Armen erwachte, wusste ich, dass ich fort muss, um mir meiner Gefühle klar zu werden. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Warst du die Frau, die ich lieben gelernt hatte, oder die eiskalte Intrigantin? Würde ich damit leben können, dich meinem Bruder ausgespannt zu haben?“ Er lachte rau. „Doch kaum war ich fort, da wurde mir klar, dass keine dieser Fragen von Bedeutung ist. Ich liebe dich, egal, was in der Vergangenheit passiert ist. Das solltest du wissen, und deshalb rief ich noch mal zu Hause an.“

      Paige schloss die Augen. „Aber wie hast du später die Wahrheit erfahren?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich habe Jack aufgesucht. Ich hätte ihn umbringen können. Allerdings sind er und seine Frau bereits am Morgen abgereist. Da wurde mir klar, dass er nicht der Mann sein kann, den Norah bei dir gesehen hat.“ Er seufzte tief. „Ich suchte sofort nach dir, erst im Claridge’s, dann am Flughafen, doch dann verlor sich deine Spur. Ich war sicher, dass du in die Staaten zurückgeflogen bist, also flog ich ebenfalls dorthin.“

      „Du hast mich gesucht“, wiederholte Paige ergriffen.

      „Ja. Bei dieser Gelegenheit hatte ich eine kleine Aussprache mit deinem Vater, und glücklicherweise war auch Alan zu Hause.“ Er lachte. „Kannst du glauben, dass er einer dunkeläugigen Señorita den Hof macht?“

      Paige lächelte. „Ich freue mich für ihn.“

      Quinn nickte. „Ja, aber ich konnte immer nur an dich denken.“ Zärtlich hauchte er einen kleinen Kuss auf ihren Hals. „Ich wurde fast verrückt, mein Liebling. Ich liebe dich so sehr, ich habe dich immer geliebt, und ich war so besorgt, dass dir etwas passiert ist …“

      Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Ich habe London nie verlassen“, erklärte sie. „Ich liebte dich zu sehr, um einen ganzen Ozean zwischen uns zu legen.“

      „Julia“, murmelte er. Sie hob ihm erwartungsvoll ihr Gesicht entgegen. Quinns Kuss raubte ihr den Atem. Nach einer Weile schob er sie sanft von sich. „Bist du sicher, dass das dem Kind nicht schadet?“

      Paige lächelte. „Ich wüsste nicht, dass die Liebe einem Baby schaden kann.“

      An der Tür ertönte ein diskretes Klopfen, dann wurde geöffnet. „Der Doktor meint, Mrs. Fowler könne nun nach Hause“, erklärte die Schwester freundlich. „Wenn Sie noch etwas brauchen …“

      Quinn lächelte auf Paige herab. „Brauchen wir noch etwas, Liebling?“

      Sie streifte seinen Hals mit ihren Lippen. „Wir wollen nur nach Hause.“

      Er nahm sie fest in seine Arme. „Du bist zu Hause“, flüsterte er, und sie wusste, wie recht er hatte.

      – ENDE –
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